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		1.

In Berlin

		In den ersten Decennien des achtzehnten
Jahrhunderts war Berlin kaum erst ein schwacher Schatten von der
stolzen Residenz, die sich heute an den Ufern der Spree ausdehnt.
Es begann eben seine Glieder etwas zu recken; wohin man blickte,
sah man neuerstehende Gebäude. Indessen hatte es doch schon ganz
das Aussehen einer ansehnlichen Stadt. Das Erste, was dem Auge
auffiel, waren die vielen Kasernen und Soldaten. Größte Ruhe und
Ordnung herrschte in der neuen Stadt; nicht selten und nicht mit
Unrecht hat man sie mit einem Kloster verglichen. Nichts geschah
hier durch die Initiative oder den Willen der Bevölkerung – alles
auf Befehl von oben. Das Anwachsen der Bevölkerung, die
Verschönerung der Stadt, Handel und Wandel, alles und jedes
entstand und entwickelte sich hier wie mit einem Schlage und in
ganz anderer Weise als anderswo. Man konnte sich schwer etwas
Traurigeres denken, als diese von den schmutzigen Fluthen der Spree
bespülte neue Hauptstadt Preußens. In den öden Straßen begegnete
man viel mehr Soldaten als sonstigen Bewohnern und unaufhörlich war
das Geschmetter der Trompeten, das Gelärm der Trommler und [bookmark: page4] Pfeifer zu
vernehmen – weit häufiger als das Läuten von Glocken, denn Berlin
zählte damals weit mehr Kasernen als Kirchen. In den Hauptstraßen
reihten sich große Gebäude schnurgerade aneinander, denen man es
förmlich ansah, daß sie nicht jedes einzeln nach dem Wunsche und
Plane eines Bürgers entstanden seien, sondern daß sie insgesammt
ein höherer Wille hatte aus der Erde erstehen lassen. Alles in
Allem genommen, machte Berlin einen äußerst unangenehmen Eindruck,
trotzdem es bereits fünf große Stadttheile und mehrere ansehnliche,
da und dort verstreute Vorstädte umfaßte. Die Paläste und Villen
der königlichen Familie hoben sich von den übrigen Gebäuden durch
eine äußerst anspruchsvolle Architektur ohne einheitlichen Stil
fremdartig ab. In der Spandauer Vorstadt bemerkte man Monbijou, das
Schloß der Königin, in Strahlau das von dem König bewohnte
Belvedere. Alles war neu in der preußischen Hauptstadt wie das
preußische Königthum selbst; die ältesten Bauwerke konnten ihr
Alter nach Decennien zählen. Da und dort langweilte sich eine
einsame Statue in tiefer Verlassenheit; auf dem Molkenmarkt aber
war bereits die ursprünglich für das Arsenal bestimmt gewesene
Statue Friedrich's I. zu sehen. Die Straßen und Plätze harrten im
Uebrigen noch meist ihrer Bewohner und damit eines regeren Lebens.
Ueber die Spree hatte man eine Brücke gebaut, der man nach dem
Vorbilde des Pariser Pont-Neuf den Namen »Neue Brücke« gegeben
hatte; wie auf jener das Reiterstandbild Heinrich's IV., erhob sich
hier dasjenige des Kurfürsten Friedrich Wilhelm.

		Das königliche Schloß überstrahlte all die anderen Paläste in
prächtiger Ausstattung. Schlüter hatte es so überreich mit
Guirlanden verziert, daß von den Mauern fast nichts mehr zu sehen
war; da dieses Meisterwerk indessen drei verschiedene Baumeister
hatte und die zwei Nachfolger Schlüter's Jeder nach [bookmark: page5] seinem eigenen Geschmack
zu dessen Verschönerung beizutragen für gut fanden, so konnte es
nicht ausbleiben, daß das Ganze etwas grotesk aussah und ziemlich
schlechten Geschmack bekundete.

		Berlin hatte, wie gesagt, alles, um eine große Stadt zu
repräsentiren – es fehlte ihm nur noch an der hierzu nöthigen
Anzahl von regsamen Bewohnern. Es war in aller Eile ein Theater
erbaut worden; man hatte ein Museum, eine Bibliothek, eine
Gemäldegalerie geschaffen und sie, so gut man eben konnte,
ausgestattet.

		Ganz im Gegensatze zu Dresden, opferte man indessen hier die
Armee nicht für schöne Porzellangefäße, sondern man wog im
Gegentheile die Soldaten förmlich mit Gold auf. Was die größte
Sehenswürdigkeit Berlins bildete und das, worauf seine Zukunft, wie
die der neuen Monarchie überhaupt beruhte, war diese wohlgedrillte
Armee, die mit der Pünktlichkeit eines Uhrwerkes manöverirte und
sich wie ein Mann bewegte. Hier war das aus den größten Leuten,
deren man in irgend einem Lande habhaft werden konnte,
zusammengesetzte famose erste Grenadierbataillon entstanden; es
zeigte in merkwürdigster Weise, was alles man aus dem Menschen zu
machen im Stande ist und welche Stufe militärischer Ausbildung
fortgesetzte Uebung und Drillung zu erreichen vermag. Der Sold
dieser Riesengrenadiere stand ganz im Verhältniß zu ihrer Größe; es
war dies der einzige Luxus, welchen sich die sonst in allen Dingen
so übertrieben sparsame preußische Regierung erlaubte. Manche
dieser Grenadiere hatten es schon zu Hausbesitzern gebracht und
trieben in den Mußestunden, welche ihnen der militärische Dienst
ließ, Handel oder sonst irgend einen Nebenerwerb. Das sprechendste
Beispiel, wie diese Riesen umgemodelt wurden, bot Jonas, genannt
der Norweger. Als er den Dienst antrat, war er ein ungeschlachter,
ungeschickter, beinahe verwachsener großer Lümmel; [bookmark: page6] aus ihm machte man in Berlin
einen so wohldressirten, geschickten Menschen, daß er förmlich als
das Ideal eines Soldaten damaliger Zeit galt, was ihm in der Folge
zu einiger Berühmtheit verhalf ....

		Wenn man von Dresden kam, mußte Berlin in der That den Eindruck
eines Klosters machen.

		Als der ganz mit Staub und Straßenkoth bedeckte Wagen der Gräfin
Cosel im Galopp durch die Straßen der preußischen Hauptstadt fuhr
und dessen schöne Insassin sich neugierig aus dem Fenster beugte,
um sich ein wenig umzusehen, schnürte ihr der Anblick dieser langen
sandigen Alleen, dieser viel eher großen Grabstätten als Wohnsitzen
lebender Wesen gleichenden Häuser förmlich das Herz zusammen; doch
hoffte sie hier wenigstens Sicherheit und die lang entbehrte Ruhe
zu finden; unter dem Schutze der Gesetze dieses Landes glaubte sie
da unbehelligt abwarten zu können, bis ihre Lage und ihr Schicksal
sich wieder gebessert haben würden.

		Ein von Frankfurt aus vorausgeschickter Courier hatte für die
Gräfin bereits eine Wohnung gemiethet, die ihr allerdings,
entsprechend den eben empfangenen äußeren Eindrücken, äußerst
frostig und traurig, ja geradezu armselig erschien. Das konnte in
der That nur vorübergehend eine Herberge für sie sein.

		Am nächsten Tage installirte sich Zaklika in aller Form als
Hüter des Hauses. Es wurden sofort alle zu längerem Aufenthalte
nöthigen Einrichtungen getroffen und Vorräthe herbeigeschafft. Frau
von Cosel behielt sich in ihrem neuen Heim ein kleines abgelegenes
Eckzimmer zurück, wo sie sich ungestört ihren Gedanken überlassen
konnte. So begann nun eine ganz neue Existenz für sie – eine
traurige, entsetzlich langweilige Existenz, in welcher die Tage mit
hoffnungslosester Gleichförmigkeit aufeinander folgten.

		[bookmark: page7] In Berlin war
es indessen nicht möglich, gänzlich unerkannt und unbeachtet zu
bleiben. Noch waren nicht volle drei Tage seit der Ankunft der
Gräfin Cosel verflossen, als man ihr den officiellen Besuch des
Statthalters von Berlin, des Marschalls von Wartensleben,
ankündigte. Fast zu derselben Stunde kam auch der Befehlshaber der
Gendarmerie, Oberst Natzmer, der eben die Straße passirte, in das
Haus der Gräfin, um bei den Bewohnern desselben Erkundigungen über
die Fremde einzuziehen. Beide Herren entwickelten indessen die
ausgesuchteste Höflichkeit.

		In den höheren Gesellschaftskreisen der Residenz hatte die
Neuigkeit von der Ankunft der Gräfin Cosel, namentlich als sich
gleichzeitig das Gerücht verbreitete, daß sie im Besitze von
Creditbriefen auf das Haus Lippmann über sehr beträchtliche Summen
sich befinde, einen nicht ungünstigen Eindruck gemacht.

		Obgleich die beiden Herrscher von Preußen und von Sachsen die
besten Beziehungen unterhielten, deutete doch nichts darauf hin,
daß man von Dresden aus gewillt sei, die Gräfin aus ihrem Asyl
aufzustören.

		Hier, inmitten dieser Einsamkeit, sich selbst überlassen in
dieser schweigenden, in Nebel gehüllten Stadt, in dieser
unheimlichen Ruhe lernte die unglückliche Frau erst die ganze
Bitterkeit des Schicksals ermessen, zu welchem sie jetzt verdammt
war. Unendlicher Schmerz bemächtigte sich ihrer Seele. Stundenlang
verharrte sie in vollster Unbeweglichkeit, ihre großen schwarzen
Augen träumerisch bald auf die Wände ihres Zimmers, bald auf die
Straße gerichtet und vergeblich darnach ringend, die traurigen
Erinnerungen, die sie bestürmten, aus ihrer Seele zu verbannen.

		»Ist es denn so leicht, der Liebe zu entsagen?« fragte sich ihr
wundes Herz im Stillen, »und muß man denn so bald [bookmark: page8] schon einige Jahre des
Glückes mit Vergessenheit und Undank büßen?«

		König August's Charakter erschien ihr jetzt wie ein unlösbares
Räthsel; indem sie sich die vielen Beweise von Zärtlichkeit und
Anhänglichkeit, die ihr derselbe gegeben, ihre noch in frischer
Erinnerung lebenden Triumphe, ihre gegenseitigen feierlichen
Schwüre ins Gedächtniß zurückrief, vermochte sie nicht zu
begreifen, wie der Mann, den sie so sehr geliebt, sie verstoßen
konnte. Dieser ganze Mensch, wie ihn Gott geschaffen, erschien ihr
als eine grausame Satire auf alles Menschenthum. Der Meineid,
dieses schnöde Spiel mit den heiligsten Dingen, dieses Verleugnen
und Verhöhnen der Vergangenheit erschienen ihr als ebenso viele
Ungeheuerlichkeiten und sie vermochte sich nicht zu erklären, daß
alles dies ruhig geschehen konnte, ohne daß die Welt darob aus den
Fugen ging. Sorgsam prüfte sie ihr ganzes zurückgelegtes Leben, um
einen Fehler zu entdecken, der solch' harte Strafe zu rechtfertigen
vermöchte – sie konnte keine Schuld finden, welche so groß wie ihr
jetziges Unglück war.

		Nachdem sie so einige Tage in selbstquälerischen Gedanken
verbracht hatte, ließ sie sich eine Bibel bringen, um vielleicht
aus ihr Trost zu schöpfen.

		Noch weilte Gräfin Cosel nicht ganz eine Woche in Berlin, als
eines Nachmittags Zaklika, welcher nur vor seiner Herrin erschien,
wenn er gerufen wurde oder ihr eine wichtige Mittheilung zu machen
hatte, ganz niedergeschlagen ihr Zimmer betrat.

		Die Gräfin hob den Kopf und sah fragend nach ihm auf. Der junge
Pole verharrte nach seiner Gewohnheit in Stillschweigen.

		»Was giebt's?« fragte die Gräfin endlich; »bringst Du mir irgend
eine unangenehme Neuigkeit?«

		[bookmark: page9] »Was hätte
man denn Gutes zu erwarten!« sagte der junge Mann traurig. »Es
haben sich bereits Spione gezeigt, die das Haus umkreisen und alles
auskundschaften. Ich bin nur gekommen, um der Frau Gräfin zu
rathen, daß sie auf ihrer Hut sein möge, denn wenn mich nicht alles
täuscht, so wird in den nächsten Tagen irgend ein Abgesandter aus
Dresden sich hier einstellen, um sich unter irgend einem Vorwande
in Euer Vertrauen einzuschleichen. Es wird sich deshalb empfehlen,
wenn die Frau Gräfin dabei alle Vorsicht und Klugheit walten
läßt.«

		Stirnrunzelnd hatte ihm die Gräfin zugehört.

		»Du solltest mich doch schon kennen,« sagte sie, »und solltest
wissen, daß ich nicht zu lügen und nicht zu heucheln verstehe –
auch nicht einmal durch Stillschweigen. Ich habe mich nicht
gescheut, ihm und ihr Beleidigungen ins Gesicht zu schleudern, und
ich werde wohl auch den Muth finden, das, was ich gesagt habe,
Jedem gegenüber zu wiederholen, der Lust hat, es zu hören.«

		»Verehrte Frau Gräfin,« wagte Zaklika zu bemerken, obgleich die
Gräfin ihm durch eine Kopfbewegung zu verstehen gegeben hatte, daß
die Unterredung als beendet anzusehen sei, »wozu soll es dienen,
Euere Feinde noch mehr zu erbittern, sie noch mehr gegen Euch
aufzubringen? Das wird sie ja doch nicht hindern, ihrerseits zu
lügen und zu verleumden ...«

		Die Gräfin antwortete nichts auf diesen Einwand. Zaklika sah
zwei große Thränen aus ihren halbgeschlossenen Augen
hervorschießen; rasch entfernte er sich.

		Drei Tage später ließ sich ein junger, hübscher Cavalier bei der
Gräfin anmelden. Es war van Tinen. Die Cosel kannte ihn bereits.
War er doch einer von Jenen, die zu ihr gesandt worden waren, um
ihr das bewußte Document mit der Unterschrift [bookmark: page10] des Königs herauszulocken, und
hatte er doch, ähnlich wie der unglückselige Watzdorf, die
Ungeschicklichkeit begangen, in einem hierzu wenig geeigneten
Augenblick seine so unangenehme Mission mit der Erklärung
feurigster Liebe zu schließen, von welcher er vielleicht nicht sehr
viel fühlte. Die Cosel hatte den Schimpf über sich ergehen lassen
müssen, welcher in diesen ihrer so wenig würdigen Zumuthungen lag,
und war genöthigt gewesen, die tiefe Verachtung zu unterdrücken,
welche dieselben ihr eingeflößt hatten ...

		Van Tinen wurde eingeführt.

		Der junge Diplomat begann die Unterhaltung, indem er die große
Freude ausdrückte, welche es ihm bereite, die Gräfin wiederzusehen,
sowie das Erstaunen schilderte, in welches er versetzt worden sei,
als er zufällig vernahm, daß sie in Berlin weile.

		Cosel betrachtete ihn mit ironischen Blicken.

		»Aber, mein Herr,« fragte sie, »wo waret Ihr denn, als ich
Sachsen verließ?«

		»Ich? Ich war in Dresden,« erwiderte van Tinen, »auch an jenem
Abend, als Euer plötzliches Erscheinen der armen Dönhoff die
heftigsten nervösen Anfälle zuzog. Als sich endlich der Hof von
seiner Bestürzung wieder etwas erholt hatte, suchte ich Euch
vergeblich überall und es war mir seither nicht möglich, zu
erfahren, was aus Euch geworden.«

		»Wirklich? Das freut mich sehr. Uebrigens hättet Ihr auch ganz
und gar meiner vergessen können – das ist alles, was ich jetzt noch
wünsche.«

		»Ich bin der Meinung, Madame, daß man da unten viel lieber
wissen möchte, ob Ihr all das Unrecht vergessen habt, das man Euch
angethan hat.«

		Da die Gräfin hierauf die Antwort schuldig blieb, stockte die
Unterhaltung einige Augenblicke.

		[bookmark: page11] »Ihr
glaubt gar nicht,« fuhr van Tinen fort, »was für interessante Dinge
sich ereignet haben, seit Ihr von Dresden weg seid! Wünscht Ihr
nicht, daß ich Euch davon erzähle?«

		Diese in halbvertraulichem Tone vorgebrachten Worte deuteten
darauf hin, daß van Tinen bestrebt war, sich der Gräfin gefällig zu
zeigen und ihr Vertrauen zu erwerben.

		»Ich bin durchaus nicht neugierig darauf, mein Herr,« erwiderte
Anna traurig. »Glaubt ja nicht, daß all das mich noch irgendwie
interessiren könnte ... Ich glaubte einst an die
Aufrichtigkeit und Wahrheit jener Welt, in der ich mich bewegte,
weil ich noch glaubte, daß sie das, was sie thut, auch mit dem
Herzen thue, allein heute sehe ich, daß Hochmuth und Frivolität
dort alles regieren!«

		»Dresden hat sich in der That gar nicht verändert,« fuhr van
Tinen fort, indem er sich stellte, als habe er den Sinn ihrer Worte
nicht begriffen, »wir unterhalten uns Tag für Tag recht gut. Es ist
das wohl nichts neues für Euch, Madame, die Ihr so oft die Königin
der herrlichsten Feste waret .... indessen ...«

		Van Tinen machte eine Pause, er wollte ersichtlich durch irgend
ein Zeichen der Zustimmung angeeifert sein, in seiner Erzählung
fortzufahren; als aber die Gräfin beharrlich schwieg, begann er,
nach und nach seine anfängliche Verlegenheit bemeisternd, von
neuem: »Es war also in Laubegast ... Diese Gegend ist Euch ja
doch bekannt, Madame?«

		»Ich habe dort stille, sorgenfreie Tage verlebt,« sagte die
Cosel still vor sich hin.

		»Es war also in der Ebene von Laubegast, wo Flemming uns in den
letzten Tagen eines der merkwürdigsten Feste gab, die ich je
erlebte ... Der König wohnte demselben mit der Dönhoff
ebenfalls bei.«

		[bookmark: page12] »So!«
sagte die Gräfin.

		»Zuerst defilirten sechs Regimenter nebst der ganzen königlichen
Leibgarde zu Pferde vor uns. Auf den das Oertchen Laubegast
dominirenden Höhen waren Batterien placirt und Infanterie- und
Cavalleriemassen bedeckten die Ebene. Es war alles so arrangirt,
daß sich das Schauspiel einer wirklichen Schlacht vor den Augen des
Hofes abspielte. Alles gelang aufs vortrefflichste. Die Regimenter
avancirten Zug um Zug, manöverirten, gaben Feuer, machten glänzende
Angriffe, und einige Soldaten ausgenommen, die niedergeritten und
unter den Hufen zertreten wurden, ging die Sache ohne weiteren
Unfall ab. Aus der Entfernung gesehen, war der Effect dieses
Schauspieles ein großartiger; man glaubte in der That eine mit
gegenseitiger Erbitterung geführte Schlacht vor sich zu sehen, in
der das Blut in Strömen floß. Der König hatte, als er diesem
Schauspiele beiwohnte, zu seiner Rechten Frau von Dönhoff, zur
Linken die Frau des Hetmans Potzki, beide zu Pferd und als Amazonen
gekleidet. Die Cavaliere des Hofes, in prächtigen Gewändern und
superbe Pferde reitend, bildeten das Gefolge. Die übrigen Damen
betrachteten von ihren Wagen aus das kriegerische Spiel. Die Blüthe
des weiblichen Geschlechtes, alles, was Sachsen an Schönheit und
Jugend aufzuweisen hat, war da versammelt.«

		Die Gräfin lächelte ironisch. »Zwei Frauen als Begleitung,« rief
sie, »das ist in der That schon ein beträchtlicher Fortschritt;
dann dieses fliegende Lager, diese Arrièregarde in den Carrossen –
das setzte dem Ganzen die Krone auf; das ist wirklich königlich,
wahrhaftig prächtig!«

		»Es ist in der That nicht zu leugnen,« fuhr van Tinen halblaut
fort, »daß diese beiden Damen weder untereinander, noch gegen
Andere irgendwie eifersüchtig sind ... Doch ich [bookmark: page13] komme von meiner
Schilderung ab ... In geringer Entfernung von unserem
Standplatze waren Zelte aufgeschlagen; unter einem derselben
speiste der König mit den beiden schon genannten unzertrennlichen
Gefährtinnen und deren Mutter Frau von Bielinska; den Rest der
Tafelgenossen bildete die Elite des Hofes.«

		»Ohne Zweifel gehörtet Ihr auch dazu?« fragte die Gräfin.

		Van Tinen erröthete leicht. »Nein, Madame,« erwiderte er, »ich
befand mich in einem anderen Zelte; aber von diesem aus konnte ich
alles genau übersehen. Während des Diners spielte das Orchester und
auf jeden Toast antwortete eine Artilleriesalve. Man hörte
ununterbrochen Fanfaren, Freudengeschrei und Kanonenschüsse.«

		»Das muß freilich sehr schön gewesen sein,« bemerkte die Gräfin,
»seid Ihr nun zu Ende?«

		»O nein, Madame, das ist erst der Anfang. Nach dem Diner kam das
wahre Vergnügen. Die Tafeln wurden nicht abgeräumt, denn Flemming
wollte, daß seinen Soldaten die Reste des Mahles zufielen. Da das
Brot etwas wenig geworden, legte man in jedes Stückchen einen
Gulden. Diese schöne Idee verschlang natürlich einige Tausende.
Dann wurde das Signal zum Angriff gegeben. In Schlachtordnung
stürzten sich die Soldaten auf die halbgeleerten Schüsseln;
Diejenigen, welche zuerst angelangt waren und sie ergriffen hatten,
wurden von den ihnen zunächst Folgenden überrannt und
niedergeworfen, das dritte Glied machte es natürlich dem zweiten
nicht besser, bis endlich alles drunter und drüber ging und ein
ganz unbeschreiblicher Tumult folgte. In buntem Durcheinander, sich
die kostbaren Bissen entreißend und mitunter wüthend aufeinander
einhauend, boten diese Soldaten den sonderbarsten Anblick, den man
sich [bookmark: page14] denken
kann. Wir platzten förmlich vor Lachen. Diese Scene dauerte so
lange, als noch ein Ueberbleibsel von dem Diner vorhanden war,
worauf zum Rückzug geblasen wurde. Seine Majestät, von den Damen
umgeben, lagerte sich sodann in einiger Entfernung auf dem Plateau
des Hügels. Als es dunkel zu werden begann, wurden in dem großen
Zelt des Königs Teppiche ausgebreitet; die Musik begann lustige
Weisen und man tanzte lustig darauf los bis in die Nacht hinein.
Flemming ging während dieser Zeit von einem seiner Gäste zum
anderen, umarmte sie, animirte sie unaufhörlich zum Trinken und war
einer der Ersten, denen der Wein den Kopf verwirrte. Der König
selbst war mehr als gut gelaunt; er wußte indessen seine königliche
Würde so gut zu wahren, daß eigentlich niemand ihm seinen Zustand
recht anmerkte. Nicht ohne wahrhaftes Mitleid konnte ich den armen
Kammerherrn des Königs ansehen, der, einen Präsentirteller mit
einem Glas Wasser in der Hand, vor seinem Herrn stand und sich alle
erdenkliche Mühe gab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und
der, wie sein Zustand bezeugte, offenbar vorher etwas ganz Anderes
als Wasser getrunken hatte. Er konnte sich nicht ruhig an seinem
Platze halten und wankte dergestalt hin und her, daß er sicher zu
Boden gestürzt wäre, wenn man ihn mit dem Finger berührt
hätte ... Nie habe ich aber noch Flemming in so guter Laune
gesehen!«

		»Darüber braucht Ihr Euch wahrlich nicht zu wundern,« unterbrach
ihn die Gräfin, »der General feierte ja seinen Triumph und meinen
Sturz!«

		»Endlich machte der König Anstalten, um aufzubrechen,« fuhr van
Tinen fort, »als Flemming, vollständig betrunken, sich ihm mit
wahrhaft brüderlicher Vertraulichkeit an den Hals warf und, ohne
der Umstehenden zu achten, deren Blicke natürlich unverwandt auf
die Gruppe gerichtet waren, ganz laut, so daß [bookmark: page15] wir Alle es hören konnten,
ausrief: »Bruder, lieber Bruder, ich sage Dir die Freundschaft auf,
wenn Du jetzt weggehst!« Madame Dönhoff, die dem König nicht von
der Seite weicht, wollte Flemming darauf zur Vernunft bringen; das
war indessen durchaus keine leichte Sache. Der General sah und
hörte nichts; alles drehte sich mit ihm im Kreise. Als sich Frau
von Dönhoff ihm näherte, kneipte er sie herzhaft in die Arme, und
da sie ihm an diesem Abend besonders hübsch erschien, nahm er
keinen Anstand, ihr dies in ungenirter Weise zu erklären, daß sie
vor Zorn und Entrüstung laut aufschrie – worauf sie aber bald
wieder in helles Gelächter ausbrach ... Ungeachtet der Bitten
Flemming's, bestiegen der König und Frau von Dönhoff nun ihre
Pferde und ritten davon. Dank einem geschickten Stallmeister,
welcher dem König unablässig zur Seite ritt, konnte sich Seine
Majestät, welche anfänglich mehrmals nahe daran war, vom Pferde zu
stürzen, im Sattel halten; man suchte den König vergeblich zu
bereden, den Rest des Weges im Wagen zu machen. Statt dessen ging
er in scharfen Galopp über und stieß den Stallmeister Backnitz, der
sich ihm zu sehr genähert hatte, in brüsker Weise zurück; dann rief
er, seinem Pferde beide Sporen einsetzend, der Dönhoff zu: »Lasset
mich doch in Ruhe mit Euerer Besorgniß, Madame, mein Pferd und ich,
wir kennen uns ja beide sehr gut, Ihr braucht nicht die geringste
Angst um mich zu haben!« Und nun ging es ventre-à-terre, gefolgt von seiner Reitergarde
und dem ganzen Gefolge von Cavalieren und Hofleuten. Die Dönhoff,
von diesem Strudel mit fortgerissen, fiel vom Pferde; allein die
sie umringenden Garden fingen sie noch rechtzeitig auf. Dieser
Umstand machte sie wohl wieder völlig nüchtern, und trotzdem sie
eine sehr geschickte Reiterin ist, zog sie es doch vor, ihren Weg
im Wagen fortzusetzen.«

		[bookmark: page16] »Warum hat
man sie nicht sich den Hals brechen lassen,« murmelte die Cosel vor
sich hin.

		»Das Lustigste an der ganzen Geschichte,« fuhr van Tinen fort,
»war aber dieser Flemming. Trotzdem der König und die Damen sich
entfernt hatten, wich er nicht vom Platze; er wollte sich noch
unterhalten, wollte tanzen. In Ermangelung von Damen hielt er die
Aufwärter zurück und wirbelte nun mit ihnen im Kreise herum, bis
ihm die Kräfte versagten, bis der anbrechende Morgen diesem
köstlichen Vergnügen ein Ende bereitete ... Und bei alledem
traf den übermüthigen Flemming keinerlei Strafe, keinerlei
Ungnade,« schloß van Tinen seine Erzählung.

		»O, das war nicht das erstemal, daß er sich solche Freiheiten
gegen den König herausnahm!« erwiderte die Gräfin. »Der König
selbst hat mir einmal erzählt, daß Flemming nach einer toll
durchschwärmten Nacht, während welcher er in der Trunkenheit sich
gegen ihn in gröbster Weise vergessen hatte, des Morgens zu ihm ins
Schloß gekommen sei und zu ihm gesagt habe: »Sire, ich habe gehört,
daß Flemming sich gestern Abends ein wenig vergessen hat; Euere
Majestät werden das hoffentlich nicht übelnehmen!« ... Ja, der
König lacht manchmal zu solchen Dingen,« fügte die Gräfin hinzu,
»und er verzeiht derlei sehr oft; wer wollte aber behaupten, daß
dies immer der Fall sein und daß Flemming nicht doch noch eines
Tages auf dem Königstein enden werde, wenn seine Feinde ihm so
mitspielen, wie mir die meinigen, und ihn verrathen? ... Der
König ist sanft wie ein Lamm,« fuhr sie ironisch fort, »nicht wahr,
das ist Euere Meinung, mein Herr? Und wißt Ihr warum? Weil jede
Aufregung ihn in seinem Vergnügen stören würde. Wenn irgend ein
Mensch ihm nicht mehr zusagt, giebt er einfach Befehl, daß man ihn
heimlich verschwinden und ihm nie mehr vor das Gesicht kommen
lassen solle! So endet gewöhnlich die Komödie.«

		[bookmark: page17] Nach
diesen Worten erhob sich die Gräfin und begann im Zimmer auf und ab
zu gehen; van Tinen schwieg, sehr betroffen von dem, was er eben
gehört.

		»Es setzt mich nicht gerade in Erstaunen, so bittere Worte aus
Euerem Munde zu vernehmen, Frau Gräfin,« sagte er endlich.

		»Ja, wenn ich ein herz- und gefühlloses Geschöpf wäre, so würde
ich sicherlich nicht so sehr unter der Ungerechtigkeit leiden,
deren Opfer ich bin; ich würde heute um den Preis, um die Belohnung
für meine früheren Gunstbezeigungen schachern. Ich könnte mich dann
anders ausdrücken. Ich könnte sagen, daß August ein vortreffliches
Herz habe, daß er keiner Ungerechtigkeit fähig und in dieser Sache
ganz unschuldig sei, daß lediglich die Umstände diese Wandlung
herbeigeführt haben oder noch besser die erste Falte auf meiner
Stirne, der Ueberdruß, der sich nach einem mehrere Jahre
andauernden Verhältnisse einstellen mußte, oder was weiß ich, mein
Charakter, meine Heftigkeit, mein oft ohne Grund aufbrausendes
Temperament; denn es ist wahr, ich hätte ja lachen können über die
Affaire mit der Duval, ich hätte mich freuen können über die
Ankunft der Mademoiselle Duparc, und ich hätte diese kleine
Dönhoff, welche nicht mehr werth ist als alle die Uebrigen, zur
Freundin nehmen können! ... Ist es nicht so, lieber Herr van
Tinen, habe ich nicht Unrecht gehabt, mir nicht das Beispiel
zunutze zu machen, welches mir Madame Haugwitz, Aurora Königsmark,
die Esterle und die Teschen gegeben, welche Arm in Arm nach dem
Leipziger Stadtwäldchen gingen und so der Welt das rührende
Beispiel des herzlichsten Einvernehmens von vier Rivalinnen gaben?«
Die Gräfin brach hier in ein nervöses Lachen aus. Nach einer
kleinen Weile fuhr sie fort: »Nein, wahrhaftig, ich bin nicht dazu
geboren, in so guter Gesellschaft zu leben; ich habe mich nie recht
da hineinzufinden gewußt und die Menschen wie die Dinge nicht
verstanden. [bookmark: page18] Das ist mein Fehler. Ich war so naiv, zu
glauben, daß in der Brust dieser Leute ein menschliches Herz
schlage, daß sie ein Gewissen besäßen, daß die Liebe nicht bloß ein
frevelhaftes Spiel mit edlen Gefühlen, daß die Eide heilig wären
und auf die Worte der Könige zu bauen sei. Doch ach, all das waren
nur Illusionen! ... Das sind meine Fehler, das ist mein
wirkliches Verschulden. Darum muß ich, während die Anderen
glücklich sind und von allen Widerwärtigkeiten verschont bleiben,
hier vor Demüthigungen und Schande sterben!«

		Diese Worte, aus dem Munde einer so bewundernswürdig schönen
Frau kommend, machten einen tiefen Eindruck auf van Tinen, der dem
edlen Zornesausbruche der Gräfin mit gespannter Aufmerksamkeit
zugehört hatte. Er fühlte sich dadurch mehr und mehr bewegt,
verwirrt, ja geradezu beschämt. Die Cosel warf einen bedauernden
Blick auf ihn.

		»Höret mich an,« sagte sie, sich ihm nähernd, »ich weiß recht
gut, daß Ihr nicht einem Gefühle des persönlichen Mitleides oder
der Neugier folgend hierher gekommen seid, sondern auf
Befehl ...«

		»Madame ...«

		»Unterbrecht mich nicht,« fuhr sie fort, »sondern höret mich
ruhig bis zu Ende. Welches immer das Motiv sein möge das Euch
hierhergeführt hat, ich verzeihe Euch. Weiß ich ja doch, daß es
Euch ebenso wie all den anderen Höflingen als viel wichtiger
erscheint, Carrière zu machen, denn wahrhafte Menschen zu sein.
Wiederholt ihnen also, was Ihr jetzt hören werdet, denn ich will,
daß Ihr auf den Grund meiner Seele seht. Zwischen Jenen und mir
sind alle Brücken abgebrochen, und wenn Ihr ein eifriger Diener
Eueres Herrn sein wollt, so erzählt in Dresden, daß Ihr es aus dem
Munde der Gräfin Anna von Cosel selbst gehört habt, daß, wie sie
dies dem König [bookmark: page19] persönlich schon angekündigt hat, er seinen
Verrath und seine Untreue mit dem Tode büßen soll. Ich wiederhole
es heute: das erstemal, wo ich August wieder begegnen werde, sei es
nun in einem oder in zehn Jahren, werde ich mein Versprechen
einlösen und ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Ich trage meine
Pistolen ununterbrochen bei mir und ich werde mich erst an dem Tage
davon trennen, wo das Stück Blei, das für ihn bestimmt ist, sein
Ziel erreicht haben wird! ... Das ist es, was ich Euch noch
mittheilen wollte und was Ihr Eueren Auftraggebern berichten könnt,
Herr van Tinen!«

		Der junge Edelmann war sehr bleich geworden. »Frau Gräfin,«
begann er endlich, »so sprechen, das heißt einen ehrlichen Mann
zwingen, ein Angeber zu werden und damit eine unwürdige Handlung zu
begehen. Euer Verdacht gegen mich war ungerecht, Madame. Allein
überseht nicht, daß ich nicht mir selbst angehöre, daß ich im
Dienste des Königs von Polen stehe und daß ich ihm als Kammerherr
den Eid der Treue geleistet habe. Es ist mir ganz unmöglich, die
Worte, welche ich eben gehört, nicht an betreffender Stelle zu
wiederholen – ich bin dazu gezwungen; denn Ihr werdet sicherlich
das, was Ihr soeben mir gesagt habt, morgen einem Anderen sagen, ja
Ihr werdet Euch sogar rühmen, daß Ihr mir dieselben Drohungen schon
ins Gesicht geschleudert habt! Es ist nicht mehr Servilität,
sondern die Pflicht, welche mir gebietet, zu reden!«

		»Ja, habe ich es Euch denn verboten, mein Herr? Im Gegentheil,
ich bitte Euch ja, zu sprechen. Uebrigens werdet Ihr damit jenen
Leuten gar nichts neues sagen – ich bin überzeugt, daß August meine
Drohungen noch nicht vergessen hat.«

		»Aber, gnädige Frau, indem Ihr so handelt, leistet Ihr ja doch
nur Eueren Feinden Vorschub. Ihr drückt ihnen immer neue Waffen in
die Hände ...«

		[bookmark: page20]
»Fehlt es ihnen denn an solchen?« unterbrach ihn die Gräfin; »eine
mehr oder weniger, das macht nichts aus! Lüge, Verleumdung,
Verrath, alles ist ihnen zu ihren Zwecken gut! Oder glaubt Ihr
etwa, daß ich durch Selbstdemüthigung dieselben besänftigen, sie in
ihren Verfolgungen erlahmen machen würde? Nein, mein Herr, die
feigen Memmen sehen in mir eine stolze Natur, die ihre Niedertracht
nicht zu ertragen vermag; die Elenden begreifen, daß ich ihre
geschworene Feindin sein muß. Meine Ehrenhaftigkeit ist für alle
diese Leute in ihrer Erbärmlichkeit ein ewiger Vorwurf! Wie könnten
sie jemals einer armen Frau verzeihen, die sich geweigert hat, sich
gleich ihnen zu erniedrigen und herabzuwürdigen!« Neuerdings brach
die erregte Frau in herbes Lachen aus. »Betrachtet mich doch
einmal, mein Herr,« fuhr sie dann fort, »und Ihr werdet finden, daß
ich auch in meinem Unglück dieselbe geblieben bin, die ich war, da
Ihr mich noch im vollsten Glanze sähet. Das Mißgeschick das mich
betroffen, hat zwar meine Seele zerrissen, war aber nicht im
Stande, mich äußerlich zu verändern.«

		Während sie so sprach, füllten sich ihre Augen mit Thränen, die
aber schon im nächsten Augenblick, wie von einem inneren Feuer
aufgetrocknet, wieder verschwanden. Van Tinen konnte kein Auge von
ihr abwenden; unter dem Einflusse, den diese merkwürdige Frau –
eine wahre Medea – auf ihn ausübte, war er ganz und gar aus seiner
Rolle gefallen ... So wie ihm war es schon vielen Zeitgenossen
der Cosel ergangen, welche nach längerem Gespräche mit ihr
einstimmig ihrem Erstaunen und ihrer Bewunderung Ausdruck gaben
über den Wohlklang ihrer Stimme, die Beredtsamkeit ihres Mundes und
die überwältigende Macht ihrer Schönheit.

		Lange noch, nachdem die Gräfin zu sprechen aufgehört hatte, saß
van Tinen tief bewegt und starrte unablässig in dieses [bookmark: page21] zauberhafte
Antlitz. Er schien innerlich mit sich selber im Kampfe zu
liegen.

		»Frau Gräfin,« sagte er endlich, »Ihr konntet mich sicherlich
nicht in grausamerer Weise demüthigen als mit den Mittheilungen,
die Ihr mir gemacht habt. Ihr habt mir da eine harte Probe
auferlegt. Ich werde zweifellos – wozu soll ich es verbergen? –
nach meiner Rückkehr nach Dresden ein strenges Verhör zu bestehen
haben. Auf die an mich gerichteten Fragen Lügen zu antworten, das
ist mir unmöglich, zudem wäre die Sache auch zu weittragend. Man
wird jedes meiner Worte begierig auffangen und ich werde nicht
wenig darunter leiden, daß ich ganz gegen meinen Willen dazu
beitragen muß, Euer Unglück noch zu vergrößern.«

		Es war van Tinen in diesem Augenblicke vollkommen Ernst mit
dieser Aeußerung.

		»Mein Unglück kann niemand auf dieser Welt mehr größer machen!«
erwiderte die Gräfin. »Glaubt Ihr vielleicht, mein Herr, daß der
Verlust meiner Paläste, meines Ranges in der Gesellschaft, meiner
Macht mir so sehr am Herzen nagt? ... Nein, nein, was mich
elend macht, das ist, daß ich nun auf kein menschliches Herz mehr
zu vertrauen vermag, daß überall, wohin mein Blick fällt, ich nur
Verrath und Niedertracht sehe, daß ich mir selbst, daß mein Leben
mir verleidet ist – ja, daß ich so weit gekommen bin, den Glauben
an mich selbst verloren zu haben! ... Ach, nur sein Herz
allein gebt mir wieder, und ich bin gerne bereit, auf alle Kronen,
auf alle Güter dieser Welt zu verzichten! ... Ich liebte ihn –
in ihm war mein ganzes Sein aufgegangen, er war für mich ein Gott
und ein Held zugleich. Aber ach, der Held ist zum Hanswurst
geworden, der Gott ist in den Schmutz der Gosse gerollt und ich
allein bin übrig geblieben und schleppe nun in dieser
verachtenswerthen [bookmark: page22] und niedrigen Welt ein Dasein dahin, das
mir zur Last geworden ist!«

		Die Gräfin brach nach diesen Worten in heftiges Weinen aus und
vergeblich versuchte van Tinen sie zu beruhigen.

		»O ihr schönen goldenen Träume meiner Jugend,« rief sie
schmerzerfüllt aus, »was ist aus euch geworden! Ihr habt mich
geflohen, ihr seid dahin, dahin!«

		»Ach, Madame, ich bitte Euch, faßt Euch doch!« rief der tief
erschütterte, seiner kaum mehr mächtige Cavalier, »Ihr könnt den
Kummer nicht ermessen, den es mir verursacht, Euch so leiden zu
sehen und durch meine Hierherkunft die Ursache geworden zu
sein ...«

		»Ihr seid nicht daran schuld,« unterbrach ihn die Gräfin, »ich
habe Euch nur meine Wunden gezeigt, die nie vernarben können, da
jeder neue Tag sie wieder aufreißt ... Geht nun hin, mein
Herr, und wenn man Euch fragt, was Ihr gehört und gesehen habt, so
verbergt ihnen nichts – schont die arme, unglückliche Cosel
durchaus nicht!«

		Nun war van Tinen nicht mehr im Stande, an sich zu halten; das
Mitleid siegte über jede andere Rücksicht und mit zitternder Stimme
rief er: »Ich bitte Euch, Gräfin, um des Himmels willen, fliehet,
bleibt nicht länger hier ... Ich kann Euch nicht mehr darüber
sagen ... fragt mich um nichts weiter ...«

		»Wie,« rief die Gräfin entsetzt aus, »hier in Berlin sollte ich
nicht mehr in voller Sicherheit sein? Der König Friedrich von
Preußen sollte im Stande sein, eine arme Frau ihren Henkern
auszuliefern, wie König August es mit Patkul that? ... Er
sollte sich doch daran erinnern, daß man ihm seinerzeit die
verlangte Auslieferung Böttcher's verweigert hat!«

		Van Tinen blieb stumm, die Lippen fest aufeinander gepreßt.

		[bookmark: page23]
»Wohin soll ich denn fliehen?« fuhr die Cosel wie im
Selbstgespräche fort, »es giebt bald keinen Fleck Erde mehr, wohin
ich mich wenden könnte! ... Weiter entfernt von Sachsen
vermöchte ich gar nicht zu leben, denn immer wird mein Herz mich
dorthin ziehen ... Sie sollen übrigens mit mir beginnen, was
sie wollen, ich werde nicht fliehen! Das Leben ist mir ohnedies
schon eine Last. Sie haben mir meine Kinder genommen und ich wüßte
kaum, was sie mir noch Aergeres anthun könnten!«

		Der Kammerherr wollte dieser von ihm nicht vorausgesehenen Scene
ein Ende machen und griff nach seinem Hute.

		»Ich bedauere Euch unendlich,« sagte er, »aber mir will
scheinen, daß, so lange Ihr in dieser Gemüthsstimmung verharret, in
der ich Euch heute sehe, niemand auf der Welt etwas zur Milderung
Eueres Unglückes zu thun vermöchte ... Selbst Euere
Freunde ...«

		Höhnisch lachend, unterbrach ihn die Gräfin: »Meine Freunde,
sagt Ihr? Ach, mein lieber Herr van Tinen, Ihr würdet mir in der
That einen großen Gefallen erweisen, wenn Ihr mir dieselben nennen
wolltet.«

		»Ihr habt Freunde, Madame, mehr als Ihr vermuthet,« erwiderte
der Kämmerer. »Betrachtet mich in allererster Linie als
solchen.«

		»Euch in erster Linie? ... Doch ja, Ihr habt nicht ganz
Unrecht, solcher Freunde wie Euch ermangle ich in der That nicht.
Ich könnte Euch drei oder vier aufzählen, die ebenso wie Ihr sich
erboten haben, mich in meiner Witwenschaft zu trösten und das
Bißchen, was mir noch geblieben ist und das wohl auch bald
schwinden wird, mit mir zu theilen ... O, solcher Freunde,
solcher Freunde« – eine wahrhaft vernichtende Verachtung klang aus
dem Tone ihrer Stimme, als die Cosel diese [bookmark: page24] Worte dem jungen Manne zurief –
»habe ich in der That genug, das ist wahr!«

		Ganz niedergeschmettert von der Heftigkeit dieses Angriffes
wußte van Tinen nicht mehr, was er thun, was er antworten sollte –
er machte eine leichte Verbeugung und verließ langsamen Schrittes
das Zimmer, verfolgt von den wahre Blitze sprühenden schwarzen
Augen des erzürnten schönen Weibes.

	
		
		2.

Von Berlin nach Halle

		Dresden hatte sich seit der Flucht der Cosel in
nichts verändert. Die Lebensweise des Hofes war noch immer
dieselbe: man kannte nur den einen Zweck: sich zu zerstreuen und zu
unterhalten.

		König August begann zu altern, und wie es jedem blasirten
Menschen, der das Leben flott genossen und sich keinen Wunsch
versagt hat, zu ergehen pflegt, so begannen auch für ihn
verschiedene Vergnügungen mehr und mehr ihren Reiz zu verlieren und
immer schwieriger wurde es, neue Zerstreuungen für ihn
aufzufinden ... Die Jugend findet an allem Gefallen, ihr
bietet oft selbst das, was dem gereiften Alter Anlaß zur
Traurigkeit giebt, Gelegenheit zu lachen; später nimmt das
Vergnügen lebhaftere Farben an, es wird tiefer empfunden, greift
mehr in das Gemüthsleben ein; endlich aber kommt das Alter und ihm
erscheint alles schal und eitel.

		August der Starke war bei jenem Zustand der Uebersättigung
angelangt, wo das Vergnügen seinen Reiz verliert. An seinen ersten
Liebschaften hatte bei all ihrer Flüchtigkeit doch [bookmark: page25] das Gefühl auch noch einigen
Antheil gehabt, das Herz hatte dabei mitgesprochen – seine letzten
derartigen Verbindungen indessen waren nur mehr sinnlichen
Anregungen entsprungen. Der Firniß französischer Galanterie mußte
dies allerdings mit golddurchwirktem Schleier verhüllen.

		Die Feste folgten sich ohne Ende und wurden immer gesuchter und
damit kostspieliger, und trotzdem langweilte sich König August.
Selbst an der Jagd, die er früher so leidenschaftlich geliebt, fand
er nicht mehr so wie früher Gefallen, obgleich es ihm noch ein
Lächeln entlocken konnte, wenn seine Doggen einen angeschossenen
Bären zu Boden rissen oder ein armer gehetzter Hirsch sich im
Todeskampfe wälzte.

		Seinen heranwachsenden Sohn in der Jagd, die ihm einige
Aehnlichkeit mit dem Kriegsspiele bot, zu üben, gewährte ihm auch
noch am ehesten Vergnügen. Der Anblick des Blutes gab nach seinen
eigenen Worten den anderen Genüssen erst den rechten Geschmack; es
sei dies ein nothwendiger Contrast zu dem süßen Lächeln der Frauen,
den Entrechats der Ballet-Koryphäen und der einschmeichelnden
Harmonie der italienischen Musik. Um diese zarten Melodien besser
würdigen zu können, erschien es ihm unerläßlich, vorher das Brüllen
reißender Thiere zu hören.

		Inzwischen blieben die Feinde der Cosel durchaus nicht unthätig.
Obgleich der König seinen Günstlingen zu verstehen gegeben hatte,
daß er es durchaus nicht liebe, an sie erinnert zu werden, und
ungeachtet er selbst es sorgfältig vermied, das Gespräch auf einen
Gegenstand zu lenken, der irgendwie mit ihrer Persönlichkeit in
Beziehung gebracht werden könnte, wußten doch der Haß und die
Rachsucht der Gegner der Gräfin unter den verschiedensten Formen
sich bei August Gehör zu verschaffen. Unter dem Vorwande, daß ihm
Gefahr drohe und daß man auf Maßregeln zu seiner Sicherheit Bedacht
nehmen müsse, wußten [bookmark: page26] die unermüdlichen Verfolger im Gedächtniß
August's das Andenken an die unglückliche Frau, natürlich in ihrem
Sinne, stets wach zu erhalten und sie immer wieder ihm als
bösartige und gefährliche Person darzustellen.

		Die Gräfin erschien ihren Feinden jetzt, wo sie weit von Dresden
entfernt, ihnen unerreichbar und vollkommen frei war, auch über
beträchtliche Mittel verfügte – man wußte, daß sie große Summen
mitgenommen hatte – nichts weniger als ungefährlich. Aus eigener
Initiative und ohne den König davon zu verständigen, hatten denn
auch Flemming, Löwendahl, Watzdorf, Lagnasco und Vitzthum Spione
nach Berlin entsendet und sich untereinander über die
einzuschlagenden Wege berathen, um die Gräfin unschädlich zu machen
und sich ihrer bedeutenden Schätze zu bemächtigen. Leitete die
Einen Rachsucht bei diesen Schritten, so war bei den Anderen
unersättliche Habgier die Triebfeder. Die Cosel hatte während der
Zeit ihrer Herrschaft Keinem von ihnen Schaden zugefügt, ja,
mehrere dieser Herren hatten sogar ihr allein ihre Erhebung und ihr
Glück zu danken. Der Kanzler Beichling zum Beispiel war nur auf
ihre Verwendung wieder in Freiheit gesetzt worden; es war ihm
gestattet worden, seine noch übrige Lebenszeit auf dem Lande zu
verbringen und sich da nach Herzenslust seiner Neigung zur Alchymie
hinzugeben. Löwendahl war von der Gräfin dem König empfohlen worden
und verdankte ihr die Stellung, welche er einnahm. Von all den
früheren Schmeichlern war ihr aber in Dresden nur ein einziger
Freund geblieben: Haxthausen, welcher den Muth gehabt hatte, trotz
alles Zuredens und aller Rathschläge Flemming's der armen Frau bis
zu ihrem Ende treu zu bleiben. Auch Friesen hielt sich, obwohl ihm
die Gräfin, wie wir wissen, seinerzeit ihre Hilfe versagt hatte,
als er in Geldnöthen steckte, neutral und trug ihr nichts nach.
Alle anderen Höflinge aber [bookmark: page27] kannten kaum noch ein wichtigeres Ziel, als
sie zu verderben, und sie fanden keine Ruhe, bis ihnen dies
gelungen war. Kein Wunder also, daß fast kein Tag verging, an dem
man nicht eine Gelegenheit gesucht und gefunden hätte, den König
gegen die Gräfin aufzuhetzen.

		Als van Tinen von Berlin nach Dresden zurückkehrte, war der
Eindruck, den die unglückliche Frau auf ihn gemacht hatte, noch so
lebendig in ihm und ihr Schicksal flößte ihm so tiefes Mitleid ein,
daß er es einige Tage hindurch vermied, sich bei Hofe zu zeigen.
Allein Löwendahl wachte; durch seine Spione von der Ankunft van
Tinen's benachrichtigt, ließ er diesen sogleich zu sich bitten.

		»Wie habt Ihr die Dinge da oben gefunden?« fragte er ihn sofort
nach seinem Erscheinen. »Erzählt mir alles! Wir hatten hier
Gelegenheit, zu bemerken, daß der König für diese Cosel noch immer
ein kleines Faible hat. Das erscheint uns gefährlich. Die Dönhoff
und ihre Schwester passen uns viel besser, denn diese mischen sich
nicht in die Geschäfte, schieben niemanden vor und scheinen gar
keine Neigung dafür zu besitzen, den Hof zu beherrschen ...
Allerdings kosten sie so viel, daß man selbst das größte Faß dabei
ausschöpfen könnte, und der König muß nach seinem eigenen
Geständniß anerkennen, daß Gräfin Cosel nicht so anspruchsvoll war.
Aber alles in allem genommen sind sie eben doch weniger zu fürchten
als die Cosel ... Also erzählt mir doch! Was treibt die Gräfin
in Berlin? Hat sie noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben,
hierher zurückzukehren? Spricht sie immer noch von dem famosen
Heiratsversprechen und von ihrem Plane, dem König eines schönen
Tages zu erschießen?«

		Auf all diese Fragen antwortete van Tinen in betrübtem Tone:
»Alles, was ich weiß, ist, daß diese Frau sich sehr unglücklich
fühlt.«

		[bookmark: page28]
»Unglücklich? Das ist ihre eigene Schuld. Sie konnte ja unter den
schönsten Partien wählen, aber sie hat alle ausgeschlagen. Das
königliche Heiratsversprechen muß ihr offenbar den Kopf verdreht
haben. Sie hält sich gewiß noch immer für die Gattin des Königs, ja
für die Königin von Sachsen selbst, nicht wahr?«

		»Das ist allerdings wahrscheinlich,« meinte van Tinen, »denn sie
ist ganz dieselbe geblieben; ich habe sie in nichts verändert
gefunden.«

		»Aber so sprecht Euch doch einmal deutlich aus, mein Lieber! Ihr
habt mir ja noch gar nichts davon erzählt, was Ihr gesehen und
gehört!«

		»Ich gestehe Euch ganz offen, daß das, wovon ich Zeuge war, mir
das Herz zerrissen hat. Gräfin Cosel ist noch immer gleich
aufgebracht, gleich halsstarrig und durchaus nicht geneigt, irgend
etwas zu verzeihen; allein, ihr Unglück hat mir Achtung eingeflößt.
Sie ist wirtlich bewundernswürdig, sie ist großartig in ihrem
Schmerz!«

		»Dann ist sie nur um so gefährlicher,« erwiderte Löwendahl
lachend. »Warum mußte aber auch ihre Jugend und Schönheit
verblassen!«

		»Was fällt Euch ein!« rief van Tinen begeistert, »sie ist heute
schöner als jemals. In ihrem Marmorantlitz haben die Thränen,
welche sie vergoß, der Kummer, den sie erleidet, nicht die
geringste Spur hinterlassen. Sie hat in den letzten acht Jahren
auch nicht das Mindeste an Frische und Anmuth eingebüßt, ihre
Stirne zeigte nicht die geringste Falte – kurz, sie strahlt auch
heute noch in Jugend und Schönheit!«

		»Desto schlimmer, desto schlimmer!« entgegnete Löwendahl. »Der
König könnte sie sehen, er könnte Vergleiche ziehen zwischen ihr
und der kleinen halbverwelkten Dönhoff, er könnte Reue
empfinden ...«

		[bookmark: page29] »Gewiß,«
bestätigte van Tinen, »es ist nicht wegzuleugnen, daß sie auf
Jeden, der in ihre Nähe kommt, einen unwiderstehlichen Einfluß
ausübt.«

		»Habt Ihr mit ihr gesprochen?«

		»Ja, oder vielmehr sie hat sich mir gegenüber rückhaltlos, mit
der ganzen Bitterkeit, von der ihre Seele erfüllt ist,
ausgesprochen.«

		Nach und nach ließ sich der Kammerherr zu immer weiteren
vertraulichen Mittheilungen herbei und erzählte endlich dem
Hofmarschall alles, was dieser wissen wollte und setzte ihn so in
den Stand, später Frau von Dönhoff einen mit allen möglichen
Zuthaten versehenen Bericht zu erstatten.

		Obgleich Marie Dönhoff ziemlich unüberlegt und von
leichtsinnigem Charakter, dabei sehr furchtsam und zuweilen auch
bösartig war, besaß sie doch nicht so wenig Gefühl, um einer armen,
gehetzten Frau das Einzige, was ihr noch geblieben war, entreißen
zu wollen – ihre Freiheit. Sie fühlte sehr wohl das Unrecht,
welches der Cosel widerfahren und dessen Ursache sie selbst war und
es widerstrebte ihr, dem steten Andrängen der erbitterten Feinde
der Gräfin nachzugeben. Sie hätte vielleicht denselben noch mehr
Widerstand entgegengesetzt, wenn nicht ihre Mutter, die als
vorsichtige und praktische Frau unausgesetzt darauf bedacht war,
ihrer Tochter die Herrschaft so lange als möglich zu sichern, sie
gezwungen hätte, mit Allen in ihrer Umgebung auf gutem Fuße zu
bleiben.

		Noch an dem Tage, da van Tinen ihm seine Erlebnisse in Berlin
erzählt hatte, ließ Löwendahl sich bei Frau von Dönhoff melden; er
wählte dazu eine Zeit, da dieselbe eben mit ihrer Schwester allein
war. Er begann die Unterhaltung damit, daß er den beiden Damen
allerlei Schmeicheleien sagte, wohl wissend, daß diese hiefür sehr
empfänglich seien; dann machte [bookmark: page30] er wie von ungefähr einige Anspielungen auf
die Vergangenheit und verglich damit die jetzigen Verhältnisse, was
ihn natürlich dahin führte, auch der Cosel zu erwähnen; schließlich
machte er die Mittheilung, daß er einige neuere Nachrichten über
die Exfavorite erhalten habe.

		»Was macht sie?« fragte Frau von Dönhoff.

		»Sie befindet sich in Berlin, unter dem Schutze des Königs von
Preußen und macht ziemlich schlechten Gebrauch von ihrer Freiheit.
Sie verwendet ihre Zeit dazu, uns Alle gehörig anzuschwärzen, den
König und den ganzen Hof in den abscheulichsten Farben zu malen.
Das ist gewiß crasser Undank; indessen sind wir schon daran
gewöhnt. Uebrigens,« fügte er hinzu, »hätte das alles nichts zu
bedeuten, wenn sie nicht bei jeder Gelegenheit ihre Drohung
wiederholte, daß sie bei der ersten Begegnung mit dem König
denselben erschießen werde.«

		Mit einem Angstschrei sprang Frau von Dönhoff von dem Sopha, auf
welchem sie sich niedergelassen, auf, sich die Hand vor die Augen
haltend; Frau von Potzki indessen zuckte leicht die Achseln und
sagte gleichgiltig: »Das sind tolle Einfälle, derentwegen man sich
nicht zu beunruhigen braucht.«

		»Wir würden ebenso wie Ihr denken,« erwiderte Löwendahl, »wenn
wir Frau von Cosel nicht kennen würden. Ich, der ich die Ehre habe,
ihr Cousin zu sein, kenne sie nur zu gut! Sie ist eine Frau, welche
nie ohne Grund oder ohne die Absicht, ihre Worte zu verwirklichen,
etwas sagt.«

		»Glücklicherweise,« meinte Frau von Potzki, »hat es durchaus
nicht den Anschein, daß sie sobald in die Lage kommen wird, dem
König zu begegnen.«

		»Ja, glaubt Ihr denn, meine Gnädige,« warf Löwendahl ein, »daß
sie geduldig abwarten wird, bis sich ihr eine passende Gelegenheit
darbietet? ... Da kennt Ihr dieses Weib wirklich [bookmark: page31] schlecht! Hat sie
sich nicht unbemerkt auf eine Maskerade einzuschleichen gewußt? Wer
will sie daran hindern, daß sie in irgend einer Verkleidung nach
Dresden kommt, hier dem König auf der Straße auflauert und ihr
unglückseliges Vorhaben ausführt?«

		»Ja wohl,« rief Frau von Dönhoff, »dessen ist sie gewiß fähig!
O, ich ahne Schreckliches! Der König handelt sehr unklug. Diese
Frau sollte ... Mein Gott, ich weiß nicht, was man mit ihr
anfangen sollte ... indessen ...«

		»Madame,« unterbrach sie Löwendahl, »wer seine Freiheit so
schlecht anwendet und sich gewillt zeigt, Anderen Schaden
zuzufügen, der muß seiner Freiheit verlustig erklärt und
unschädlich gemacht werden ... Ihr werdet wohl verstehen, was
ich meine?«

		Die beiden Frauen schwiegen; gleichzeitig fuhr ihnen der Gedanke
durch den Kopf, daß das Schicksal der Cosel sehr leicht eines Tages
auch dasjenige von Marie Dönhoff sein könnte. Löwendahl schien ihre
Gedanken zu errathen, denn er fügte sogleich hinzu: »Seine Majestät
hat sich niemals gegen Frauen, deren Rolle bei Hof zu Ende ging,
allzu streng erwiesen; ich könnte Euch diesfalls als Beispiele
Damen bezeichnen, welchen Ihr hier schon begegnet seid – allein es
giebt Umstände ...«

		Inzwischen war Frau von Bielinska eingetreten. Sie war
unbestritten die Klügste von den drei Damen. Trotz ihres
vorgerückten Alters kleidete sie sich stets mit großer Sorgfalt.
Sie trat alle Augenblicke zum Spiegel und musterte ihre Toilette,
um nachzuhelfen, wenn etwas in Unordnung gerathen war, vielleicht
damit ihre sehr sorgfältig gepflegte und mit kostbaren Ringen
bedeckte feine weiße Hand gehörig zur Geltung gelange.

		Bei ihrem Eintritte begrüßte sie Löwendahl mit einem
verbindlichen, halbvertraulichen Lächeln; nachdem sie einen
raschen, [bookmark: page32]
Blick auf ihre Töchter geworfen, mischte sie sich sogleich in das
Gespräch.

		Frau von Dönhoff theilte ihr die Befürchtungen mit, welche die
Erzählung des Hofmarschalls in ihr erregt hatte. Frau von Bielinska
kannte, wenn es sich um ihre Töchter handelte, keine Rücksicht und
kein Mitleid mehr; in diesem Punkte war sie äußerst empfindlich.
Ihre Töchter galten ihr alles und was sie und ihre Zukunft
bedrohte, brachte sie außer sich und stachelte ihren ganzen Haß und
ihre Rachsucht auf.

		Nachdem sie die Erzählung ihrer Tochter angehört, rief sie ganz
aufgebracht: »Das ist wahrhaftig zu viel! Gegen eine Wahnsinnige
darf man die Rücksicht nicht zu weit treiben. Der König ist zu gut.
Diese Person greift ihn unausgesetzt an, beleidigt, beschimpft und
verspottet ihn und wenn ihm ein Unglück widerfährt, wird man sich
nur an sie zu halten haben ... Dem muß endlich ein- für
allemal ein Ende gemacht werden.«

		Man kam zuerst überein, daß Marie den König neuerdings zu warnen
habe; nach einiger Ueberlegung jedoch entschloß sich die
Marschallin, welche befürchtete, daß ihre Tochter diese Aufgabe
nicht in genügender Weise erfüllen könnte, selbst die Sache in die
Hand zu nehmen, nachdem Marie diesfalls dem Könige einige
Andeutungen gemacht haben würde.

		Da Löwendahl die Sorge für die Befriedigung seines Rachedurstes
in so guten Händen wußte, zog er sich beruhigt zurück.

		An diesem Abend fand im Hesperidengarten – wie man den Zwinger
später benannt hatte – ein großes Ballfest statt. Dieser Garten war
ganz im Geschmack jener Zeit angelegt. Die Blumenbeete und Rabatten
waren mit Buchs eingefaßt; Springbrunnen, Grotten, mythologische
Statuen boten eine reizende Abwechslung. Der Garten war namentlich
Abends, [bookmark: page33]
wenn er taghell beleuchtet wurde, von überraschendem Effect. Im
prächtig arrangirten Orangenwäldchen waren Sitze angebracht, die
während des Tages Ruhebedürftigen einen willkommenen schattigen
Aufenthalt und bei Nacht lauschige Verstecke boten. Auf den Balkons
der Galerie, welche das Palais umgab, spielten Orchester, deren
Melodien, von dem leichten Abendwinde entführt, sich in der Ferne
verloren. In der Mitte des Gartens war ein riesiges, prächtig
geschmücktes und erleuchtetes Zelt aufgerichtet und hier sollte
nach den Souper der Ball stattfinden.

		König August trug an diesem Abende einen prächtigen Anzug aus
blauer Seide; derselbe war reich mit Silber aufgeputzt und mit
Stickereien und Spitzen bedeckt. Er erschien heute jünger als
sonst. Frau von Dönhoff, die sich in einer kostbaren Robe aus
hellblauer Seide dicht an seiner Seite hielt, sah reizend aus; sie
bot im Vereine mit ihrer Schwester alles auf, um den König zu
unterhalten und den tausenderlei Spässen und frivolen Bonmots, die
da aufgetischt wurden, war es zu danken, daß man einen Theil des
Abends unter Lachen und Scherzen verbrachte.

		Frau von Potzki und deren Schwester verstanden und ergänzten
sich aufs vortrefflichste und obgleich ihre beiderseitigen
Beziehungen zum König wohl geeignet gewesen wären, die Eifersucht
der Einen gegen die Andere zu erregen, war doch bei keiner der
beiden Damen auch nur eine Spur hiervon zu bemerken. Frau von
Potzki war anscheinend zarter gebaut als ihre Schwester, war aber
nichtsdestoweniger ausdauernder als diese. Ein von ihr in
Begleitung eines Cavaliers unternommener Ritt von Warschau nach
Danzig und zurück, ein Ritt, der mit solcher Schnelligkeit
durchgeführt wurde, daß selbst ein geübter Reiter dadurch erschöpft
werden konnte, und nach welchem sie nur einen einzigen Tag zu ihrer
Erholung brauchte, hatte in Sachsen und Polen [bookmark: page34] Aufsehen gemacht. Im Gespräche
wußte sie ihrer Schwester immer im rechten Augenblick zu Hilfe zu
kommen. Für diesen Tag hatte die Mutter ihr die nöthigen Weisungen
gegeben; das Gespräch sollte nämlich auf die Cosel geleitet
werden.

		August verfiel nach kurzer Zeit wieder in seine gewöhnliche
Ermüdung und Schläfrigkeit. Frau von Potzki benutzte dies, um im
Laufe des Gespräches dem König in vorwurfsvollem Tone vorzuhalten,
daß er sich früher, zu den Zeiten der Cosel, anscheinend viel
besser unterhalten habe und mehr Vergnügen zu finden schien als
jetzt, so daß es beinahe so aussehe, als ob er den Abgang der Frau
von Cosel bedauere.

		Der immer galante August beeilte sich natürlich zu antworten,
daß es in Gesellschaft so schöner und liebenswürdiger Damen ganz
unmöglich sei, Jemanden zu vermissen oder an irgend jemand Anderen
zu denken.

		Frau von Dönhoff ergriff rasch die Gelegenheit, hing sich an den
Arm August's und begann nun ebenfalls von der Cosel zu sprechen;
allein wie gewöhnlich fand sie sich sehr schlecht in die ihr
zugewiesene Rolle, so daß ihre Mutter, die schon auf den geeigneten
Moment wartete, gar bald zu interveniren genöthigt war, und nun
ergossen sich Beide in Klagen und Befürchtungen betreffs der
Gräfin.

		Der König, über diesen doppelten Angriff überrascht, schien
davon etwas unangenehm berührt zu sein. Er schwieg anfangs
beharrlich, zuletzt erwachte er indessen doch aus seiner
Träumerei.

		»Liebe Marie,« sagte er, »macht Euch keine Sorge über mein
Schicksal! Es wachen ja doch mit und ohne meinen Willen so viele
eifrige Diener über meine Person; sie werden schon dafür sorgen,
daß mir kein Leid widerfährt, dessen könnt Ihr versichert sein. Im
Uebrigen liebe ich es nicht, von diesen Dingen zu sprechen ...
Lasset uns tanzen gehen!«

		[bookmark: page35] Der
Angriff war damit abgeschlagen, es erübrigte nichts anderes, als
die Sache vorläufig fallen zu lassen. Nach dem Souper indessen, als
man in kleinerem Kreise zu zechen begonnen hatte, wollten Flemming
und Löwendahl den Versuch erneuern. Lange ließ sie der König
ungestört fortschwatzen, obgleich ein aufmerksamer Beobachter aus
der Art, wie er seine olympische Stirne in Falten zog, entnehmen
konnte, daß ihm dieses Thema nicht eben angenehm sei.

		»Höre, mein lieber Löwendahl,« sagte er endlich mit einem Anflug
von Ironie, »Du giebst mir heute in der That einen großen Beweis
von Deiner Anhänglichkeit an meine Person, indem Du mich vor der
Gräfin, die ja doch Deine Cousine ist und welcher Du Deine heutige
Stellung verdankst, warnst. Ich sollte mich eigentlich für den
Dienst, den Du mir damit erweisest, erkenntlich zeigen, indessen
kann ich Dir nicht verhehlen, daß Dein Benehmen mich einigermaßen
in Erstaunen setzt ... Ich bitte Euch, überlasset doch mir
allein die Sorge für meine Sicherheit!«

		Löwendahl wußte hierauf nichts zu erwidern; er unternahm
indessen trotzdem auf dieser Soirée noch einen Versuch, indem er
van Tinen geschickt dahin zu bringen wußte, daß dieser dem König
über seine Berliner Reise Bericht erstattete; August, der den
Kammerherrn bekanntlich nicht recht leiden mochte, hörte ihm nur
mit halbem Ohr zu und würdigte ihn keines Wortes.

		Die Verschworenen sahen bald ein, daß sie einen falschen Weg
eingeschlagen hatten und daß sie andere Mittel anwenden müßten, um
zu ihrem Ziele zu gelangen.

		*

		[bookmark: page36] Obgleich
Gräfin Cosel fest entschlossen war, in Berlin ein sehr
zurückgezogenes Leben zu führen, sah sie sich doch gar bald
gezwungen, diesen Entschluß aufzugeben. Der Ruf ihrer Schönheit und
ihres Geistes war ein so allgemein verbreiteter, ihre
Persönlichkeit so interessant, daß man sich beeilte, ihre
Bekanntschaft zu machen. – Dazu kam noch, daß die Gräfin die
meisten Angehörigen des Berliner Hofes, namentlich seit der Zeit,
da der Preußenkönig in Sachsen verweilt hatte, kannte.

		Die Cavaliere am Hofe Friedrich Wilhelm's I., die an den
täglichen Paraden, die ihren König so sehr fesselten, durchaus
keinen Gefallen finden konnten und sich auf den Soiréen, welche
abwechselnd beim König und bei der Königin stattfanden, entsetzlich
langweilten, sehnten sich darnach, anderwärts einige Zerstreuung zu
finden.

		Meistens hielt sich König Friedrich Wilhelm in Potsdam oder in
Wusterhausen auf. Um zehn Uhr wohnte er täglich der Ablösung der
Wachen bei, dann empfing er die Minister oder machte einen
Spaziergang. Der Nachmittag war stets dem Empfange hoher Militärs
oder von Fremden gewidmet; dann nahm der König im Kreise seiner
Familie ein bescheidenes Mahl ein und arbeitete hierauf in seinem
Cabinet. Abends erschien er in den Empfangssalons, wo sich die
Königin, einige Hofdamen und ab und zu ein vornehmer Fremder
einfanden; man spielte dabei Piquet, L'Hombre, Tric-Trac und
rauchte dazu. So verlief das Leben bei Hofe im Familienzirkel
ziemlich einförmig. Gewöhnlich trennte man sich um elf Uhr. War der
König abwesend, so empfing die Königin um sieben Uhr Abends; es
wurden von ihr manchmal mehrere Personen zum Souper geladen. In
diese einfache Lebensweise brachte nur selten irgend eine von einem
oder dem anderen hohen Staatswürdenträger veranstaltete Soirée
einige Abwechslung.

		[bookmark: page37] Wie man
sieht, konnte Berlin keinen Vergleich mit dem lärmenden Treiben in
Dresden aushalten. Am preußischen Hofe lachte man insgeheim über
den sächsischen und spottete nicht wenig über die ritterlichen
Vergnügungen des Königs August, die niemand ernst nahm.

		Die sächsische Armee war äußerst prächtig ausgerüstet; die
Uniformen derselben strotzten von Goldborten, Federn etc., während
die preußische Armee sich in ihren groben blauen Kleidern sehr
wenig elegant ausnahm, nur die Hußaren in ihren rothen Uniformen,
welche die ganze Armee herausputzen mußten, machten eine Ausnahme.
Die Officiere unterschieden sich in ihrer Ausrüstung nur sehr wenig
von den gemeinen Soldaten. Bezüglich der Fahnen herrschte derselbe
Unterschied; an Stelle der prächtigen Standarten mit lebhaftem
Farbenspiel, die man in Sachsen führte, waren in Preußen nur
einfache Fahnen zu sehen, auf deren weißem Felde, wenn sie im Winde
flatterten, man einen schwarzen Adler mit ausgebreiteten Flügeln
wahrnahm, über dessen Kopf die stolze Devise prangte: »
Nec soli cedit!” – ein kühner
Wahlspruch, welchen allerdings die Ereignisse einer früheren Zeit
rechtfertigten!

		Man konnte sich kaum zwei Charaktere denken, die mehr darnach
beschaffen waren, einander abzustoßen, kaum zwei Persönlichkeiten
auffinden, welche mehr voneinander verschieden waren, als Friedrich
Wilhelm von Preußen und Friedrich August von Sachsen.

		Seit dem Tage, da der König von Preußen von Frau von Pannewitz,
der gegenüber er sich einen Spaß erlaubte, welcher die Grenzen der
Wohlanständigkeit überschritt, wie man sich erzählte, eine Ohrfeige
erhalten hatte, schaute Friedrich kein Weib mehr an und war der
treueste aller Ehemänner geworden. Seine Familie wurde von ihm sehr
streng gehalten und in [bookmark: page38] seinem Haushalte herrschte so große
Sparsamkeit, daß man sich von der königlichen Tafel nicht allein
mit völlig klarem Kopfe, sondern nicht selten auch noch mit gutem
Appetit erhob. Die Ordnung wurde in Staat, Stadt, Haus, Familie und
Armee bis zum starrsten Pedantismus getrieben. Wohl hatte es der
Adel schon mehrmals versucht, sich gegen das ihm auferlegte Joch
aufzulehnen; allein der König hatte die Widerspenstigen stets
wieder zum Gehorsam zurückzuführen gewußt und gezeigt, daß seine
Autorität wie ein Fels stand und durch nichts zu erschüttern
war ... Die Tafel war bei Hofe, wie schon erwähnt, ganz
bürgerlich gehalten. Stets wurde nach dem Essen ein Tischgebet
gesprochen. Man aß für gewöhnlich auf einfachen Tellern, und nur
wenn fremde Gäste zugezogen waren, wurde auf Silbergeschirr
servirt, welches aber nach dem Diner sofort in den Schränken wohl
verwahrt wurde.

		Wohl hatte der König auch seine besonderen Vergnügungen, allein
sie bewegten sich in ganz anderer Richtung als diejenigen August's
des Starken. Wenn nach dem mageren Souper die Königin sich erhob
und sich in ihre Appartements zurückzog, fand sich der König mit
seinen Vertrauten zum Tabakcollegium zusammen, das heißt, man begab
sich in einen kleinen Saal, wo den Gästen, ob sie nun rauchen
wollten oder nicht, holländische Pfeifen gereicht wurden. Hier, an
einem in der Mitte des Saales stehenden langen Tische sitzend,
konnten sich die Raucher wohl etwas mehr Freiheit als gewöhnlich
herausnehmen; es wurde hier sehr viel medisirt, und wer da in die
Arbeit genommen wurde, von dem blieb nicht viel Gutes übrig. Jeder
der Theilnehmer an dem Rauchcollegium, zu dem hier und da auch
Fremde von Namen oder Rang zugezogen wurden, erhielt einen Humpen
Bier vorgesetzt – darin bestand aber auch die ganze Bewirthung. Das
größte Vergnügen war es für Friedrich, [bookmark: page39] sich über diesen oder jenen Gelehrten,
über Mitglieder der hohen Aristokratie oder über seine Gesandten
lustig zu machen. Nachdem man einige Schoppen getrunken hatte,
nahmen die Scherze nicht selten eine etwas derbe Gestalt an, ja, es
kam hier und da sogar zu Handgreiflichkeiten. Indessen blieben alle
diese Auftritte ohne ernstere Folgen, wenn auch Einer oder der
Andere in Folge derselben auf einige Tage das Bett hüten mußte.

		Nicht selten wurden auch zu bestimmten Zwecken eigene Capitel im
Tabakcollegium arrangirt. So z. B. wurde als Thema der
Verhandlungen aufgestellt: daß die Gelehrten lauter Narren seien.
Dann erschien auf einem improvisirten Katheder irgend einer der
Theilnehmer dieser sonderbaren Collegien in einer blauen Sammtrobe,
mit einer Perrücke mit langem Zopfe und perorirte zur großen
Belustigung des Königs eine Stunde lang über das gegebene
Thema.

		Dies waren die einzigen Vergnügungen am preußischen Hofe. In
Dresden machte man sich über Berlin lustig, in Berlin aber
betrachtete man die sächsische Hauptstadt als einen wahren
Höllenpfuhl. König August von Polen galt für einen Atheisten; der
König von Preußen war im Gegentheile sehr fromm, aber nach seiner
Art. Man erzählt sich darüber unter Anderem folgende Anekdote: Ein
Kammerdiener, der eben erst seinen Dienst angetreten hatte, sollte
nach dem Souper das Abendgebet sprechen; als er nun zu den Worten
kam: »Gott segne und beschütze Dich,« hielt er es für passender, da
er gegen den König gewendet sprach, diese Formel in die höflichere
umzuwandeln: »Gott segne und beschütze Euch.« Dies mißfiel aber dem
König gar sehr. »Esel!« schrie er ihn an, »lies wie es dasteht; vor
Gott bin ich gerade so gut ein Hundsfott wie Du!«

		Nach den zweifelhaften Vergnügungen des Tabakcollegiums, nach
den mageren Hofdiners seufzte mehr als ein Höfling [bookmark: page40] unwillkürlich nach besserer
Gesellschaft, minder derben Witzen und einer anregenderen und
geistvolleren Conversation. Die Bekannten der Frau von Cosel
begannen daher allmählich ihr Haus fleißiger zu besuchen; die arme
gelangweilte Frau öffnete diesen Gästen mit Vergnügen ihre Thür und
bald kam jeden Abend Dieser und Jener einzeln und in aller Stille,
denn in Berlin war es niemandem gestattet, zu viel Aufsehen zu
machen.

		König Friedrich, der von Allem, was in der Hauptstadt vorging,
stets wohl unterrichtet war, wußte von diesen Besuchen, erwähnte
aber nichts davon. Dies ermuthigte außer anderen Cavalieren auch
einige Offiziere, der Gräfin ihre Huldigungen darzubringen. Sie
kamen in der Regel vor dem Souper, und da Gräfin Cosel oft bis in
die späte Nacht hinein aufblieb, so verlängerten sich die Besuche
nicht selten bis Mitternacht. Dann wurde das Hausthor geräuschlos
geöffnet und die Herren gingen vergnügt und friedlich nach
Hause.

		Anna von Cosel that sich in ihrer Unterhaltung betreffs dessen,
was sie von Dresden und über den König von Polen erzählte, durchaus
keinen Zwang an; denn sie glaubte den Charakter des Preußenkönigs
zu genau zu kennen, um vorauszusetzen, daß er für seinen
prachtliebenden und leichtsinnigen Nachbar besonders eingenommen
sei.

		Discretion war nun aber nicht gerade die hervorstechendste
Eigenschaft der liebenswürdigen Gäste, welche die Gräfin empfing,
und da sie sich gar keine Mühe gab, die Empfindungen, welche sie
gegen den leichtfertigen August hegte, zu verbergen, so wurde in
Berlin bald allerhand über dieses Thema geschwatzt; manches pikante
Anekdötchen drang durch die bei ihr Aus- und Eingehenden bis in die
intimsten Hofkreise, und man ermangelte nicht, im Tabakcollegium
auch den König damit zu unterhalten; man lachte und scherzte über
die Sache und nur manchmal [bookmark: page41] schüttelte der König befremdet den Kopf; er
schien darüber erstaunt zu sein, daß die Gräfin sich in so kühner,
unverhohlener Weise über einen Monarchen ausließ, dem gegenüber er
die herzlichste Zuneigung und die größte Achtung heuchelte.

		Eines Abends, als wieder mehrere junge Höflinge ihrer Gewohnheit
gemäß bei der Gräfin weilten und die Unterhaltung sich eben sehr
lebhaft fortspann, wurde man plötzlich durch den Eintritt eines
alten bekannten Generals, einen der Intimsten aus dem
Tabakcollegium, überrascht. Die Anwesenheit dieses unerwarteten
Gastes wirkte einigermaßen erkältend auf die vorher mit
jugendlicher Lebhaftigkeit geführte Unterhaltung ein; nur die
Gräfin nahm von seiner Anwesenheit weiter keine Notiz und fuhr
ungenirt in ihren Ausfällen gegen den sächsischen Hof und König
August fort.

		Kopfschüttelnd hörte der alte General dem Gespräche zu. Er
schien über das, was er hier zu hören bekam, nicht wenig erstaunt
zu sein. Er blieb bis nach Mitternacht, und als bereits Alles fort
war, zögerte er noch immer, sich zu entfernen, so daß die Reihe des
Erstaunens nun an die Gräfin kam. Endlich erhob sich der bis dahin
ziemlich wortkarg gebliebene Soldat und näherte sich in
ehrerbietigster Haltung der Gräfin, um sich von ihr zu
verabschieden.

		»Erlaubt mir, Frau Gräfin,« sagte er mit einer ceremoniösen
Verbeugung, »eine kurze Bemerkung. Ohne Zweifel verbringt man seine
Zeit bei Euch sehr angenehm; allein obgleich Thüren und Fenster gut
verschlossen sind, dringt doch manches Wort von dem, was hier
gesprochen wird, bis auf die Straße. Wie leicht kann irgend ein
ungünstiger Wind diese Worte an die Ufer der Elbe tragen, wo sie
zweifellos Seine Majestät den König von Polen, unseren
liebenswürdigen Nachbar und Alliirten, sehr verletzen müßten! Er
könnte sich dann mit Recht darüber [bookmark: page42] aufhalten, daß unser König in seiner
Hauptstadt für ihn so beleidigende Aeußerungen von Mund zu Mund
gehen läßt. Das wäre natürlich für unseren Monarchen sehr
unangenehm ...«

		Gräfin Cosel hatte überrascht den Worten des Generals zugehört
und mehr und mehr verfinsterten sich ihre Züge.

		»Wie,« rief sie nun, »darf man denn bei Euch nicht einmal in
seiner eigenen Wohnung, zwischen seinen vier Mauern mehr reden, wie
es Einem ums Herz ist?«

		»O, ganz im Gegentheil,« erwiderte der General, »es steht Jedem
hier vollständig frei, zu sagen, was ihm beliebt – nur kann es dann
eben passiren, daß man gezwungen ist, irgend eine Reise zu
unternehmen, auch wenn man nicht gerade Lust dazu hat.«

		»Gilt das etwa mir? ... Was, man wollte es
wagen ...«

		»Liebe Frau Gräfin,« antwortete der General mit einem Seufzer,
»das gilt für Euch ebenso gut wie für jeden Anderen. Bei uns geht
eben alles streng nach militärischer Disciplin. Die Einrichtungen
unseres Landes sind nun einmal so und die Ordnung erfordert
das ... Deshalb möchte ich Euch auch gerathen haben, Euere
Abende künftighin lieber mit Piquet- oder Tric-Trac-Spielen zu
verbringen – das ist ja ganz amüsant und man läuft keine Gefahr
dabei.«

		Die Gräfin ließ traurig den Kopf hängen und antwortete nicht auf
diese Ermahnung.

		»Ihr glaubt vielleicht, Madame,« fuhr der Besuch fort, »daß das
nur die Meinung eines alten Schwätzers sei, der die Dinge bloß von
seinem beschränkten Standpunkte aus betrachte. Ihr könnt überzeugt
sein, daß dem nicht so ist ... Vielleicht hat mich irgend
Jemand beauftragt, Euch zu warnen.«

		Nach diesen Worten zog sich der General grüßend zurück und ließ
die ganz verblüffte und niedergeschlagene Gräfin allein.

		[bookmark: page43]
Indessen nahm sie durchaus keine Rücksicht auf die ihr gewordene
Warnung, und als an den nächsten Tagen ihre gewohnten Gäste sich
wieder einfanden, sprach sie so viel und so rückhaltslos, daß man
glauben konnte, sie könne es kaum erwarten, bis sich ihr jene
Strenge fühlbar machen werde, an welche sie nicht recht glauben
mochte.

		Bald darauf aber erschien ganz unerwartet eines schönen Morgens
der Statthalter von Berlin, General von Wartensleben, bei der
Gräfin. Er grüßte sie höflich und begann dann eifrig seinen
mächtigen Schnurrbart zu drehen. Nach diesen Präliminarien fragte
er Frau von Cosel mit verbindlichstem Lächeln, ob es wahr sei, daß
sie ihr Domicil zu wechseln gedenke und daß sie sich einen etwas
ruhigeren Zufluchtsort ausgewählt habe – zum Beispiel Halle.

		»Ich – nach Halle?« entgegnete die junge Frau höchlich
betroffen. »Und was sollte ich denn in Halle zu suchen haben?«

		»Nun, die Luft ist dort sehr gesund, die Gegend ist sehr hübsch
und – was das Angenehmste ist – es ist dort sehr ruhig. Ihr werdet
Euch da sehr wohl befinden, denn es giebt kaum einen schöneren
Aufenthalt als Halle.«

		Die Gräfin wußte nicht, was sie darauf antworten solle; ihre
Ueberraschung wuchs bei jedem Worte des Statthalters.

		»Aber, mein Herr,« stieß sie endlich heraus, »ich habe ja gar
niemals daran gedacht, nach Halle zu gehen!«

		»Das ist ganz einerlei,« erwiderte Wartensleben, »es hat irgend
jemand dem König mitgetheilt, daß Ihr den Wunsch hegt, dorthin zu
übersiedeln, und Seine Majestät hat sogleich die nöthigen Befehle
ergehen lassen, damit der Erfüllung dieses Eueres Wunsches nichts
im Wege stehe und daß Ihr an Euerem neuen Aufenthaltsorte mit aller
möglichen Rücksicht behandelt werdet. Nun ist, wie Ihr wohl
einsehen werdet, ein Befehl des [bookmark: page44] Königs etwas Unwiderrufliches, und es ist das
Beste, sich dem zu fügen und nach Halle abzureisen.«

		Mehrere Minuten hindurch war die Gräfin keines Wortes mächtig;
sie rang verzweifelnd die Hände und weinte bitterlich.

		»Also ein Befehl,« sagte sie endlich, »eine Ausweisung – und
wofür denn?«

		»Der König meint, daß Ihr dort besser aufgehoben sein werdet.
Ihr glaubt gar nicht, Frau Gräfin, wie in den Straßen Berlins das
Echo jedes Wort auffängt und – unendlich verschärft und vergrößert
– weiterträgt. Ihr werdet Euch in dieser Hinsicht in Halle
bedeutend beruhigter fühlen können. Dort hört und belauscht Euch
niemand, Ihr seid dort viel freier und ungezwungener ...«

		Nach diesen Worten erhob sich der General, um Abschied zu
nehmen.

		»Es ist übrigens nicht nöthig, Frau Gräfin,« fügte er noch
hinzu, »daß Ihr Euch besonders beeilet. Wenn es Euch nicht möglich
sein sollte, morgen schon abzureisen, könnt Ihr damit auch bis
übermorgen Früh warten. Das Wetter ist sehr schön zum Reisen; Ihr
könnt auch kleine Etappen machen. Da die Wege indessen nicht
überall sehr sicher sind, hat Seine Majestät geruht, Euch eine
kleine Escorte anzubieten, die Euch bis an Eueren Bestimmungsort
führen und begleiten wird. Das ist eine ganz beispiellose
Galanterie von Seiten unseres Königs und Ihr werdet es ihm gewiß
Dank wissen.«

		In höflichster Weise verbeugte sich nun General Wartensleben und
überließ die Gräfin ihrer Bestürzung.

		Sie fühlte sogleich, daß dieser Schlag von Dresden aus geführt
wurde; man wollte offenbar nicht, daß mehr von ihr gesprochen
werde, man arbeitete darauf hin, sie in aller Stille verschwinden
zu lassen und sie zu zwingen, sich in ihr Schicksal [bookmark: page45] zu ergeben. Der stolze,
unbeugsame Geist dieser Frau empörte sich auf das heftigste bei
diesem Gedanken; jeder Schlag, der sie traf, verdoppelte nur ihre
Energie.

		Noch an demselben Tage gab Anna von Cosel Befehl, alles zur
Abreise vorzubereiten und die nöthigen Pferde zu bestellen; ohne
ein Wort zu sagen, führte der stets treue und ergebene Zaklika ihre
Weisungen aus.

		Als der Wagen, der die Gräfin Cosel von Berlin wegbringen
sollte, vor ihrem Hause hielt, hatte sich eine Menge Neugieriger
daselbst angesammelt; als sie diese schöne, junge Frau ganz in
Trauer gekleidet, mit hoch erhobenem Kopfe und majestätischen
Schrittes aus dem Hause kommen und zum Wagen schreiten sahen, zogen
sie sich scheu und ehrerbietig zurück; die Scene machte ganz den
Eindruck, als ob hier ein Opfer zum Schaffot geführt werden
solle.

	
		
		3.

Gefangene des Königs von Preußen

		In einer der engen Straßen von Halle zog seit
einiger Zeit eine ganz merkwürdige Erscheinung in den Fenstern des
ersten Stockwerkes eines einfachen, ja sogar ziemlich ärmlich
aussehenden Hauses die Aufmerksamkeit der neugierigen Kleinstädter
auf sich.

		Ganze Tage lang konnte man in der Umrahmung eines dieser Fenster
eine junge Frau von engelgleicher Schönheit sehen, das Auge
unverwandt auf einen Punkt gerichtet, unendliche Traurigkeit über
die feinen Züge gelagert und in düsteres Brüten versunken. Die
Haltung und der Gesichtsausdruck dieser [bookmark: page46] Frau hatten etwas
Majestätisches und unwillkürlich fühlten sich die Vorübergehenden
von einer gewissen Ehrfurcht ergriffen. Niemand kannte sie; erst
ganz kurze Zeit zeigte sich die in allen Herzen Mitleid und
Verwunderung erregende Erscheinung; ein einziger Blick auf sie ließ
errathen, daß man es hier mit einer von schwerem Unglück Gebeugten
zu thun habe. Stundenlang konnte man sie beobachten; ganz in
Träumerei versunken und unbeweglich wie eine Statue, schien sie gar
keinen Antheil an dem zu nehmen, was außer ihr vorging, nie fiel
ihr Blick in die Straße und haftete an dem Antlitz eines der
Vorübergehenden. Sie war ganz und gar von ihren Gedanken über die
Vergangenheit oder die Zukunft in Anspruch genommen. Nur manchmal,
wenn sich Gruppen von Neugierigen vor dem Hause bildeten und deren
Flüstern und Murmeln bis zu ihr drangen und sie in die Wirklichkeit
zurückrief, fuhr sie erschreckt auf und floh vom Fenster weg.

		Die Thüren des Hauses, das die interessante Fremde bewohnte,
waren beständig geschlossen. Die Frau schien durchaus keine
Verbindung mit der Außenwelt zu haben, denn sie empfing gar keine
Besuche. Eine Dienerin holte ihr zu den Mahlzeiten die Speisen aus
einem benachbarten Wirthshause. Nur manchmal sah man einen jungen,
eleganten Cavalier an das Hausthor pochen; ihm wurde Einlaß
gewährt; indessen war sein Besuch immer nur von kurzer Dauer und er
erschien stets gar bald mit trauriger Miene wieder. Die zahlreichen
Studenten der alten Universitätsstadt, deren Aufmerksamkeit
natürlich die interessante Unbekannte sofort erregt hatte, hielten
ihn für den Geliebten der schönen Frau; indessen hatte es nicht den
Anschein, daß dem so sei.

		Bald sprach ganz Halle fast von nichts Anderem als von der
schönen Fremden. Vergeblich mühte man sich ab, das Räthsel [bookmark: page47] zu lösen, das
dahinter stecken mußte. Unschwer war zu erkennen, daß man es mit
einer Dame der feinen Welt zu thun habe; die stolze Haltung, wenn
sie trotzig sich vom Fenster zurückzog, ließ errathen, daß diese
Frau daran gewöhnt war, sich den Blicken der Menge ausgesetzt zu
sehen, obgleich sie jetzt mit majestätischer Würde sich denselben,
die sie vielleicht ehedem gesucht hatte, entzog.

		Vergebens gaben sich die Nachbarn alle Mühe, den Eigenthümer des
Hauses und seine Frau auszuforschen, vergebens bot man den Dienern
des Hauses Geld an, um irgend etwas über die Fremde zu erfahren. –
Allen schien der Mund verschlossen zu sein. Die Befragten blickten
verstohlen nach allen Seiten, zuckten die Achseln und antworteten,
daß sie nichts weiter wüßten, als daß die Frau von weit
hergekommen, keine Preußin und sehr krank sei. Außer den
Neugierigen und Müßiggängern, welche zuweilen das Haus umstanden,
sah man nicht selten auch wie zufällig Leute die Straße passiren,
welche nicht schwer als Spione zu erkennen waren; bald war es ein
Soldat, der, die Blicke nach den Fenstern der Fremden gerichtet,
vor dem Hause mehrmals auf und ab ging; bald ein in Civil
gekleidetes Individuum, dessen Gang und Haltung deutlich den
Militär erkennen ließ. Abends traf von Zeit zu Zeit eine Gruppe
Soldaten hier zusammen, welche oft stundenlang auf der anderen
Seite der Straße bei einander stehen blieben.

		Der Leser hat zweifellos längst errathen, daß die schöne
Unbekannte, welcher all diese Aufmerksamkeiten galten, keine Andere
war als die Gräfin Cosel. Aber wie hatte sich alles bei ihr
geändert!

		In Berlin konnte die Gräfin ungehindert gehen und kommen, wohin
sie wollte; alle Wege standen ihr offen und bis in die letzte Zeit
ihres dortigen Aufenthaltes war es ihr unbenommen, [bookmark: page48] Berlin frei zu verlassen
und sich zu wenden, wohin es ihr beliebte. In Halle war das ganz
anders – hier war sie Gefangene. Zaklika, der ihr
selbstverständlich auch hierher gefolgt war, hatte ihr am Morgen
nach ihrer Ankunft mitgetheilt, daß alle Ausgänge des Hauses
überwacht werden, und daß sie in dieser Stadt eine Gefangene sei.
Raimund selbst konnte anstandslos aus- und eingehen; anders aber
stand es mit seiner Herrin, welcher jede Freiheit benommen war. So
hatte sie gleich Sonntags, als sie zur Kirche gehen wollte, die
Bemerkung gemacht, daß man ihr auf Schritt und Tritt folge; nach
dieser Wahrnehmung kehrte sie sofort um und ging nach Hause
zurück.

		Der Hausherr, sowie seine Frau begegneten ihr stets ehrerbietig
und bezeigten ihr auf jede Weise ihre Achtung; sie konnte indes
kein Vertrauen zu ihnen gewinnen. Das ganze Haus stand im Dienste
der Preußischen Regierung und man konnte unschwer erkennen, daß
alle Maßregeln getroffen waren, um sich der Person der Gräfin zu
versichern und dieser jeden Weg zur Flucht abzuschneiden. Der
Hausherr war von wenig einnehmendem Aeußern und sein Gesicht
verrieth List und Verschlagenheit; seine sehr blaß aussehende Frau
ging geräuschlos ab und zu und vermied sichtlich jede Gelegenheit
zu längerer Conversation. Zaklika hatte anfangs versucht, sich den
Beiden zu nähern und ein Gespräch mit ihnen anzuknüpfen, allein sie
zogen sich so rasch und auffällig vor ihm zurück, als wäre er ein
Pestkranker.

		Drei Tage nach der Ankunft der Gräfin in Halle wurde ihr der
Kammerherr van Tinen gemeldet. Sie konnte bei der Nennung dieses
Namens eine Bewegung der Ungeduld und Abneigung nicht unterdrücken;
trotzdem befahl sie, den Besuch vorzulassen.

		Als der junge Cavalier eintrat, schien er sichtlich verwirrt zu
sein, als ob er nicht wüßte, was er sagen solle. Er sah übrigens
sehr bleich und niedergeschlagen aus.

		[bookmark: page49] Die
Gräfin empfing ihn mit den Worten: »Wollt Ihr mir gefälligst
mittheilen, mein Herr, worin Euer Auftrag an mich diesmal besteht;
denn ich setze voraus, daß es nicht Mitleid für mich ist, was Euch
hierher geführt hat, sondern vielmehr ein Befehl Eueres
Königs.«

		»Da irret Ihr doch ein wenig, Frau Gräfin,« antwortete van
Tinen; »sowohl das Eine wie das Andere führt mich zu Euch ...
So peinlich nun aber auch der Auftrag ist, mit dem man mich
betraute, habe ich es doch für besser gehalten, daß ich der
Ueberbringer desselben sei, statt irgend ein Anderer, der
vielleicht die Rücksichten, die man Euerem Unglück schuldet, außer
Acht gelassen hätte.«

		»O, ich bitte sehr, nehmet durchaus keine Rücksicht auf mich,«
erwiderte die Gräfin; »sprecht unverhohlen. Ich bin zwar sehr
leidend, aber ich werde all meinen Muth zusammenraffen, um die neue
Botschaft zu hören. Ich bin ja ohnedies schon auf alles gefaßt und
vorbereitet.«

		»Ach, gnädige Gräfin,« sagte der Kammerherr, »wenn Ihr nur in
einem Punkte nachgeben wolltet ... Mit ein wenig
Entgegenkommen und Geduld dürfte sich ja noch alles zum Besten
wenden, und wer weiß, wie sich Euer Schicksal noch gestalten
könnte!«

		»Was wollt Ihr eigentlich von mir?« fragte Anna kurz.

		Mit einem Seufzer erwiderte van Tinen: »Man hat mich mit einem
ganz bestimmten Befehl zu Euch geschickt, Madame; der König
verlangt von Euch jenes Document, jenes Heiratsversprechen zurück,
welches er Euch einst eingehändigt.«

		»Und er glaubt wirklich, daß ich ihm dies zurückgeben werde –
daß ich darein willigen könnte, auf meine Rechte als Gattin zu
verzichten, um damit zu einer gemeinen Courtisane herabzusinken,
welche man davonjagt, wenn es Einem gerade [bookmark: page50] beliebt? ... Mein lieber
Herr van Tinen,« fügte Gräfin Cosel in ruhigem, aber festem Tone
hinzu, »wenn Ihr nur deshalb hierher gekommen seid, so könnt Ihr
schon heute wieder nach Dresden zurückreisen, um Denjenigen, welche
Euch hierher sendeten, als mein letztes Wort die Botschaft zu
überbringen, daß Gräfin Cosel niemals – merket wohl auf – niemals
ihre Ehre verkauft hat, noch je verkaufen wird!«

		»Bedenket um des Himmels willen, Madame,« rief van Tinen
bestürzt, »welchen Gefahren Ihr Euch durch Eueren Starrsinn
aussetzet, während Ihr ja doch, wenn Ihr den Wünschen des Königs
Euch fügen wolltet, Euere Freiheit, ja, alles, was Ihr verloren
habt, wiedergewinnen könntet!«

		»Auch August's Herz?« sagte die Gräfin kopfschüttelnd leise vor
sich hin ... »O nein, ich kann kein Vertrauen mehr zu ihm
fassen. In seiner mit Gold und Edelsteinen bedeckten Brust wohnt
kein menschliches Gefühl! ... Nichts kann ich wiedergewinnen,
denn ich habe das verloren, was mir das Theuerste war auf dieser
Welt. Nein – ich kann weder an ihn, noch an die Menschen überhaupt
mehr glauben!«

		Sie wiederholte van Tinen neuerdings, was sie auch anderen
Abgesandten des Königs schon gesagt hatte – sie lehnte jede
Concession rundweg ab. Aber der junge Cavalier gab sich mit dieser
Antwort nicht zufrieden; zwei Stunden lang versuchte er mit allen
möglichen Vernunftgründen die Gräfin umzustimmen, und als er sah,
daß all seine Beredtsamkeit über diesen unbeugsamen Geist nichts
vermochte, verzögerte er aus Mitleid für sie seine Abreise von
Halle noch um mehrere Tage, um ihr Zeit zur Ueberlegung zu
gönnen.

		Jeden Tag erneuerte er seine Bemühungen, um ihren Widerstand zu
besiegen – alles vergeblich; auf sein inständiges Bitten und Flehen
hatte die Gräfin nur die eine Antwort: »Ich [bookmark: page51] werde dieses Document nicht
herausgeben, denn auf demselben beruht meine Ehre und die meiner
Kinder, welche man mir entrissen hat! Und wenn man mich tödten
wollte, würde man es nicht von mir erhalten!«

		Noch während sich van Tinen in Halle aufhielt, rief die Gräfin
eines Tages Zaklika zu sich. Der arme Teufel hatte sich seit
einiger Zeit gewaltig verändert; er war nur mehr ein Schatten
seiner selbst. Zum Skelet abgemagert, bleich und das Gesicht voll
Falten, konnte man ihn nur mit einem aus Mitleid und Entsetzen
gemischten Gefühle betrachten; man sah es dem Manne an, daß er
unter einem mit Gewalt zurückgedämmten Schmerze leide.

		Man wagte im Hause der Gräfin kaum laut zu sprechen, denn man
konnte darauf rechnen, daß hinter jeder längeren Unterredung ein
Complot gesucht und die strenge und lästige Ueberwachung noch
verschärft werde. Zaklika ging daher nur unter allerlei Vorwänden
ab und zu, und während er anscheinend emsig damit beschäftigt war,
die Rechnungen der gräflichen Haushaltung zu ordnen, entspann sich
zwischen ihm und seiner Gebieterin folgendes, in abgerissenen
Sätzen geführte Gespräch:

		»Ich bin hier eine Gefangene,« begann die Gräfin.

		»Wir werden von allen Seiten streng bewacht,« antwortete der
Pole.

		»Mißtraut man auch Dir?«

		»Bis jetzt nicht.«

		»Du mußt mich verlassen, um vollkommen frei zu sein.«

		Zaklika sah erschreckt auf; er begann förmlich zu zittern.

		»Ich soll Euch verlassen?« stieß er endlich hervor. »Was soll
dann aus mir werden? Was soll ich mit mir anfangen? Welchen Werth
sollte das Leben noch für mich haben, wenn ich [bookmark: page52] es nicht für Euch opfern
könnte? ... Es bliebe mir nichts übrig, als mich zu
tödten!«

		»Meine Gefangenschaft beginnt jetzt erst,« sagte die Gräfin
weiter, »Du mußt Deine Freiheit wieder gewinnen – dann kannst Du
mich vielleicht retten.«

		Nach kurzem Nachdenken erwiderte Raimund entschlossen: »Gut,
wenn es sein muß, werde ich gehorchen.«

		»Du wirst stets in Kenntniß darüber zu bleiben suchen, wo ich
mich befinde, wirst alles thun, was in Deinen Kräften steht, um
mich zu befreien. Der Banquier hat noch einige tausend Thaler für
mich in Händen; ich werde Dir ein paar Zeilen an ihn mitgeben, denn
Du mußt unbedingt über Geld verfügen können.«

		»Aber, Madame ...« stotterte Zaklika.

		»Nicht für Dich, sondern für mich wirst Du das Geld nöthig
haben,« unterbrach ihn seine Herrin, indem sie einen langen Blick
auf den armen Raimund warf, der mit einem Kopfnicken zustimmte.

		»Vor allem,« fuhr die Gräfin fort, »mußt Du sehen, daß Du
unangefochten von hier fortkommst; vielleicht werden sie Dich nicht
ziehen lassen, wie? Du mußt ihnen auf glaubhafte Weise beibringen,
daß es Dir bei mir nicht mehr passe und daß Du daher meine Dienste
verlassen wollest ... Im Uebrigen handle, wie Du es für gut
findest ... Du trägst meinen theuersten: meinen einzigen
Schatz auf Deiner Brust, Zaklika – die Ehre der Gräfin Cosel. Ich
habe Dir dieses Kleinod anvertraut, bewahre es getreulich! ...
Auf Dich allein setze ich noch Vertrauen,« fügte sie hinzu, indem
sie ihm die Hand reichte, »und Du wirst mich hoffentlich nicht
verrathen!«

		»Ich,« rief Zaklika in tiefster Erregung, »ich Euch
verrathen? ...«

		[bookmark: page53] Ein
wildes Feuer strahlte bei diesen Worten aus seinen Augen, so daß
die Gräfin unwillkürlich betroffen einen Schritt zurücktrat.

		Raimund ließ den Kopf auf die Brust sinken und sagte mit dumpfer
Stimme: »Ich könnte wohl für Euch sterben, aber Euch
verrathen ... niemals!«

		»Gut, also verlasse mich jetzt,« sagte die Gräfin, »denn wenn Du
für mich handeln sollst, mußt Du frei sein und vollkommen
unverdächtig erscheinen.«

		Es war Zeit, das Gespräch abzubrechen, wollte man nicht Verdacht
erregen. Raimund ging und kam erst am nächsten Tage wieder in
Begleitung eines jungen Mannes, den er als seinen Nachfolger im
Dienste der Gräfin engagirt hatte. Er bedankte sich bei seiner
Herrin und stellte ihr seinen Ersatzmann vor.

		Gräfin Cosel, die wohl wußte, daß der Hauswirth mit seiner Frau
an der Thür horche, that, als wäre sie hierüber im höchsten Grade
aufgebracht und wollte nichts von einer sofortigen Entlassung
wissen. Die Liebe, welche Zaklika für die Gräfin hegte, lehrte ihn,
auf Mittel zu verfallen, die ihm sonst sehr ferne lagen, ließ ihn
zur Verstellung und List greifen. Er ging sofort zum Stadtmagistrat
und verlangte Schutz und Hilfe in seinem Streit mit der Gräfin,
deren Dienste er verlassen wolle; er berief sich dabei auch auf
seine Eigenschaft als polnischer Edelmann. Als solcher könne er
niemandem ein Recht einräumen, ihn wider seinen Willen
zurückzuhalten.

		Der preußische Beamte lachte spöttisch über diese Begründung,
denn er wußte gar wohl, wie wenig Umstände man in Preußen mit der
Unverletzlichkeit dieses polnischen Adels machte, den man
ohneweiters in die preußischen Regimenter steckte, um ihn
vorkommendenfalls in der ersten Linie zu verwenden. Er [bookmark: page54] heftete forschend
seine kleinen Augen auf Zaklika, doch schien ihm das schlechte
Aussehen unseres Helden nicht dafür zu sprechen, daß man ihn die
preußische Muskete tragen lassen solle, wobei vielleicht auch die
Erwägung maßgebend sein mochte, daß man dem preußischen Staate
nicht die Kosten aufhalsen dürfe, ein so abgemagertes Individuum
wieder herauszufüttern.

		Man säumte also nicht, den Wünschen des Polen zu entsprechen und
ihm seine volle Freiheit zu geben. Zaklika ging nun auf den Markt,
kaufte sich da ein Pferd und begab sich dann zur Gräfin, um sich
definitiv von ihr zu verabschieden. Da man wußte, daß er gegen den
Willen seiner Herrin diese verließ, gab sich niemand die Mühe, bei
dieser Verabschiedung zu spioniren.

		»Von hier wirst Du Dich nach Dresden begeben,« sagte die Gräfin
zu Zaklika, »und dort so laut als möglich Jedem, der es hören will,
erzählen, daß Du mich verlassen hast. Dann wartest Du ruhig die
Ereignisse ab. Lehmann soll Dir Geld geben und Du wirst stets davon
unterrichtet sein, was aus mir geworden ist. Wenn ich frei bin,
kommst Du wieder zu mir – bin ich gefangen, so rettest Du mich!
Wenn man Verdacht schöpft und Dich etwa festnehmen wollte, so denke
an das Papier, das ich Dir anvertraut habe. Vernichte es im
äußersten Falle, aber liefere es ihnen nicht aus. Bewahre es auf,
so lange Dir noch ein Schimmer von Hoffnung bleibt; erst im letzten
Moment lass' es verschwinden, ohne daß jemand etwas davon merkt –
denn dieses Schriftstück soll als fortwährende Drohung über dem
Haupte meiner Feinde schweben.«

		Gräfin Cosel war so bewegt, daß sie nicht weiter zu sprechen
vermochte; sie reichte dem treuen Zaklika ihre zitternde Hand,
welche dieser, das Knie beugend, lange in der seinen hielt und mit
Küssen und Thränen bedeckte. Endlich entzog sie ihm dieselbe,
[bookmark: page55] indem sie
still vor sich hin sagte: »Es giebt doch noch Menschen, welche ein
fühlendes Herz in der Brust tragen!«

		Mit glühenden Wangen, ganz berauscht von dem Uebermaß seiner
Empfindungen, erhob sich Zaklika und entfernte sich eiligen
Schrittes.

		Als van Tinen am nächsten Morgen zu der Gräfin kam, fand er sie
viel ruhiger als gewöhnlich, ja selbst heiter. Er hoffte zuerst,
daß sie nach einiger Ueberlegung zu dem Entschlusse gelangt sei,
das Schriftstück, welches man von ihr verlangte, herauszugeben,
aber er begriff gar bald, daß er der Veränderung in ihrem Benehmen
eine falsche Deutung gab, denn als er sich verabschiedete, sagte
die Gräfin:

		»Ich bedauere Euch sehr, Herr van Tinen. Ihr werdet Euch diesmal
den König nicht zu Dank verpflichten, Flemming wird Euch nicht um
Eueren Erfolg beneiden können und auch mein sehr ehrenwerther
Vetter, Herr von Löwendahl, wird über Euch nicht sehr erbaut sein.
Ja selbst auf die paar tausend Thaler, welche Euch bei günstigem
Ergebnisse Euerer Mission als Lohn für Euere Mühe nicht entgangen
wären, werdet Ihr verzichten müssen. Ich bin in der That zu
unverständig, zu eigensinnig, nicht wahr?«

		»Also sind alle meine Bitten erfolglos geblieben?«

		»Ganz und gar, mein lieber Herr van Tinen,« antwortete Gräfin
Anna, indem sie einen Ring vom Finger zog. »Unglücklicher Bote der
irdischen Götter, ich beklage Eueren Mißerfolg, aber ich will Euch
wenigstens ein Zeichen meines Wohlwollens geben – nehmet diesen
Ring; es ist ein Smaragd, dessen Leuchten mir einst in
glücklicheren Zeiten Freude machte; heute hat er aufgehört, ein
angenehmes Andenken für mich zu sein – im Gegentheile, er brennt
auf meiner Hand wie eine schmerzhafte Wunde. Nehmet ihn von mir an,
ich bitte Euch darum!«

		[bookmark: page56]
Schweigend nahm der Cavalier den Ring entgegen. Nach einer kleinen
Pause wollte er nochmals versuchen, sie umzustimmen, allein die
Gräfin schnitt ihm das Wort ab.

		»Ersparet Euch jede weitere Mühe, mein Herr,« sagte sie kalt.
»Ich weiß ja im voraus Wort für Wort alle die Argumente, welche Ihr
mir vorzuführen habt. Wozu soll das nützen? All Euer Reden wird
meinen Entschluß nicht zu erschüttern vermögen. Genug
davon! ... Möge mein Schicksal sich erfüllen!«

		Vor seiner Abreise kam van Tinen nochmals, um der Gräfin seine
Achtung zu bezeigen; indessen unternahm er keinen Versuch mehr,
etwas von ihr zu erreichen.

		»Ihr verursacht mir großen Kummer, werthe Gräfin,« sagte er beim
Abschied. »Ich beklage es tief, daß es mir nicht möglich ist, das
Los, das Euer wartet, von Euch abzuwenden ...
allein ...«

		»Ich weiß, daß ich von der Zukunft nichts Gutes zu erwarten
habe,« unterbrach ihn Gräfin Cosel, »das alles kann mich aber in
meinem Entschlusse nicht beirren. Niemals und niemandem werde ich
das schriftliche Versprechen, welches ich vom König in Händen habe,
ausliefern. Es stand ihm ja frei, es mir zu geben oder nicht! Eine
arme Frau so zu betrügen, sein gegebenes königliches Wort nicht
halten, sondern verleugnen zu wollen – das ist in der That so
unwürdig gehandelt, daß ich selbst heute noch Anstand nehme, dies
dem König zuzumuthen ... Nein, nur Flemming und Löwendahl,
diese elenden Creaturen, sind es, welche diese Intrigue gesponnen
haben, welche mir das letzte Zeugniß meiner Ehrenhaftigkeit rauben
wollen, um es dem König zu Füßen zu legen und von ihm eine gute
Belohnung in klingender Münze dafür in Empfang zu nehmen!«

		Nach diesen leidenschaftlich gesprochenen Worten kehrte sie dem
Kammerherrn den Rücken und verließ rasch das Zimmer.

		[bookmark: page57] Noch am
selben Tage reiste van Tinen ab. Diese letzte Reise hatte einen
tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen. Als er sich das erstemal in
einer solchen Mission zu der Cosel begeben, hatte er sich der
unangenehmen Aufgabe mit der Unempfindlichkeit und dem kalten Blute
des Diplomaten entledigt; inzwischen hatten die
Charakterfestigkeit, die stolze Würde und der Muth dieser Frau eine
vollständige Umwandlung in seiner Meinung über sie zuwege gebracht.
Er schämte sich vor sich selbst über die Rolle, die er da spielte,
und sein Herz war erfüllt von Mitleid und Achtung für die
Unglückliche. Mehr erbittert über Jene, die ihn geschickt, als von
der hochmüthigen Art, in der ihn die Cosel verabschiedet hatte,
verletzt, kehrte er nach Dresden zurück.

		Nach seiner Ankunft in der sächsischen Residenz hatte van Tinen
genügend Zeit, sich von seiner Reise auszuruhen. Man war bei Hofe
eben mit den Vorbereitungen zu einem großartigen Feste beschäftigt,
das am nächsten Tage in Morizburg stattfinden sollte. Da alle Welt
mit anderen Dingen vollauf in Anspruch genommen war, kümmerte man
sich nicht weiter um ihn und er selbst hatte nicht eben große Eile,
über seinen Mißerfolg zu berichten.

		Das Jagdschloß Morizburg war erst vor wenigen Jahren inmitten
eines schönes Waldes in der Nähe von Dresden erbaut worden. Das
kleine Schloß mit seinen schlanken Thürmchen, welche sich in dem
klaren Wasser eines großen, von prächtigen Baumriesen umsäumten
Teiches spiegelten, war ein reizender Aufenthalt. Es bildete lange
Zeit das Rendezvous der feinen Gesellschaft und mit Vorliebe
empfing hier August der Starke seine fremden Gäste ... Die
ehemaligen Geliebten des Königs, die Teschen, Königsmark etc.,
begegneten sich hier nicht selten mit der Dönhoff und der
Potzki.

		[bookmark: page58] Als
Festplatz diente eine breite Böschung rings um den großen Teich,
auf welcher sich eine kreisrunde Galerie erhob, die durch
Guirlanden und Laubwände in Logen abgetheilt war. Auf dem Teiche
sollte eine große Regatta mit venetianischen Gondeln und
holländischen Barken stattfinden; außerdem wurde eine Treibjagd
arrangirt, wobei das Wild in der Richtung gegen den Teich
zusammengetrieben wurde, um hier unter den Streichen der Jäger zu
verenden.

		Der Zudrang zu diesem Feste war so groß, daß das Schloß mit
seinen Nebengebäuden, die Zelte und die Wagen nicht hinreichten, um
sämmtliche Gäste während der Nacht zu beherbergen; die meisten
derselben übernachteten unter freiem Himmel, und da man vorher so
manchen Becher geleert hatte, so war es nicht zu verwundern, wenn
am anderen Morgen Dieser seine Perrücke, Jener seinen Degen suchte
und da und dort auch ein kleiner niedlicher Schuh in dem Gehölze
verloren gegangen war.

		Van Tinen spazierte den ganzen Tag in dem schattigen Walde
umher, ohne sich unter die Menge zu mischen, da er durchaus nicht
in der Stimmung war, an dem allgemeinen Vergnügen theilzunehmen.
Der König war im Gegentheile heute in der allerbesten Laune; er
schien sichtlich Vergnügen zu finden an dem Treiben, das sich unter
seinen Augen abspielte. Nie sah man ihn so zuvorkommend und so
zärtlich gegenüber seinen abgedankten Maitressen als bei diesem
Feste. Frau von Dönhoff verging fast vor Eifersucht, wenn er sich
so angelegentlich mit der Teschen unterhielt oder wenn die
Königsmark, am Arme des Königs an ihr vorüberkommend, mit stolzer
Verachtung auf sie herabblickte.

		König August war an diesem Tage ganz in seinem Elemente. Er
gönnte sich keinen Augenblick Ruhe, ehe das von ihm selbst
entworfene Programm bis in die letzten Details [bookmark: page59] durchgeführt war. Dann erst
setzte er sich mit seinen Intimen zur Tafel und nun folgte Toast
auf Toast.

		Beim Trinken lösten sich gar bald die Zungen der Tischgäste.
Flemming, Vitzthum, Friesen und Andere ergingen sich in den
gewagtesten Scherzen und selbst jene Damen wurden nicht verschont,
welche August noch vor wenigen Minuten mit so großer Auszeichnung
beehrt hatte. Die pikantesten Anekdoten, die scandalösesten Hof-
und Stadtgeschichten wurden nacheinander aufgetischt.

		Löwendahl hatte am anderen Ende der Tafel Platz genommen.
Plötzlich sagte der König, sich gegen ihn wendend: »Mir scheint,
ich habe heute auch diesen Hungerleider, diesen van Tinen hier
herumstreichen gesehen.«

		»Da habt Ihr Euch nicht getäuscht, Sire,« antwortete der
Marschall, »er ist in der That von seiner Reise nach Halle
zurückgekehrt.«

		August erhob sich und Löwendahl folgte ihm in einen entfernten
Winkel des Saales.

		»Van Tinen hat Gräfin Cosel gesehen – was bringt er für
Nachrichten von ihr?« fragte der König.

		»Er kann nur wiederholen, was Alle von dieser Frau zu berichten
wissen, die sie sehen. Niemandem kann ihr Schicksal näher gehen als
mir – aber gegen eine solche Starrköpfigkeit giebt es bald kein
Mittel mehr ...«

		»Man muß Ihr im Austausch gegen das bewußte Document vollste
Freiheit versprechen – überhaupt alles, was sie haben will!«

		»Sie sagt, daß sie dasselbe um keinen Preis der Welt hergeben
werde,« antwortete der Marschall kopfschüttelnd.

		August runzelte finster die Stirne.

		»Man sollte der Sache ein- für allemal ein Ende machen,« fuhr
Löwendahl fort, »indessen ...«

		[bookmark: page60] »Ja,
ja, man muß der Sache ein Ende machen!« wiederholte August. »Es muß
an den König von Preußen geschrieben und die Auslieferung der Cosel
verlangt werden; später werden wir dann sehen, was weiter zu machen
ist ...«

		»Und wo wünscht Ihr, königlicher Herr, daß man sie für den
Moment unterbringe?«

		Nach kurzem Nachdenken erwiderte der König: »Man kann sie ja in
das Schloß Nossen führen; dort wird sie Zeit haben, sich die Sache
zu überlegen und ihren Entschluß zu fassen. Ich kann nicht länger
dulden, daß man mir in so verwegener Weise Trotz bietet! Uebrigens
langweilt mich auch die Dönhoff Tag für Tag mit dieser Geschichte.
Ich habe das nun satt und möchte für einige Zeit damit in Ruhe
gelassen werden!«

		Diese dem König in der Ungeduld und in einem Augenblicke, da er
nur auf sein Vergnügen dachte und durch nichts gestört sein wollte,
entschlüpften Worte wurden von den lauernden Feinden der Cosel
sofort ausgegriffen und schon am nächsten Tage in Vollzug
gesetzt.

		In dem Briefe, welchen man an den König von Preußen abschickte,
um die Auslieferung der Gräfin Cosel zu verlangen, wurden nicht
bloß die kühnen und beleidigenden Aeußerungen, die sie über den
König August gethan, sondern auch ein angebliches Complot gegen
dessen Leben als Gründe für diese Forderung angeführt. Die
Drohungen, welche die Gräfin nicht selten ganz öffentlich hatte
fallen lassen, gaben dieser Anklage eine gewisse Berechtigung. Das
Schreiben wurde sofort mit einem Courier abgesandt.

		Der König von Preußen war keinen Augenblick unschlüssig, was er
thun solle, als er den Brief erhielt. Er ließ den Oberst von
Treuenfels vom Regiment des Prinzen von Anhalt-Dessau rufen.

		[bookmark: page61] »Herr
Oberst,« sagte er zu diesem, »Ihr sollt Euch sofort nach Halle
verfügen, wo Ihr die Gräfin Cosel aufsuchen werdet. Diese müßt Ihr
mit guter Bedeckung und unter Euerer Verantwortlichkeit an die
sächsische Grenze bringen; dort werdet Ihr die Gräfin einem
sächsischen Officier übergeben, welcher Euch eine
Empfangsbestätigung auszufolgen hat.«

		Treuenfels war ein noch ziemlich junger Officier. So peinlich
ihm diese Mission war, verlor er doch, an strenge militärische
Disciplin gewöhnt, kein Wort darüber und machte sich auf die Reise
nach Halle. Als er früh Morgens in dieser Stadt angelangt war,
zögerte er durch sein Zartgefühl zurückgehalten, sofort den ihm
gewordenen Befehl auszuführen. Er ging wiederholt an den Fenstern
der Gräfin vorüber, um sich zu vergewissern, daß sie nicht etwa
entschlüpft sei, und nachdem er sie gesehen hatte, fühlte er sich
umsomehr gedrungen, sich seiner unangenehmen Aufgabe mit aller
erdenklichen Rücksichtnahme zu entledigen. – Nach Tisch ließ er
sich bei der Gräfin anmelden.

		Obgleich diese nun längst auf ein solches Ereigniß vorbereitet
war, erschrak sie doch nicht wenig, als sie einen Militär in ihr
Zimmer treten sah; sie war leichenblaß geworden.

		Nach einer respectvollen Begrüßung machte ihr Treuenfels die
Mittheilung, daß er vom König von Preußen den Befehl erhalten habe,
sie an die sächsische Grenze zu geleiten, wo sie den sächsischen
Behörden ausgeliefert werden solle.

		Wie vom Blitz getroffen, starrte die Gräfin ihn an. Sie war
keines Wortes mächtig.

		Endlich löste sich der Schreck in einen Thränenstrom auf.
»Welche Ungerechtigkeit! Welche Barbarei!« rief sie wiederholt aus.
Dies waren die einzigen Worte, welche sie sprach.

		Sofort wurden die nöthigen Befehle gegeben, um einen Reisewagen
herbeizuschaffen; man brachte die Effecten der Gräfin [bookmark: page62] in demselben
unter und dann stieg sie selbst halb bewußtlos und ohne irgend
jemanden eines Blickes zu würdigen, geführt von dem Obersten, die
Treppe herunter und ließ sich in den Wagen helfen. Weinend drückte
sie ihr Gesicht in die Polster. Unmittelbar darauf setzte sich der
Wagen, escortirt von einer Anzahl preußischer Cavalleristen mit dem
Obersten Treuenfels an der Spitze, in Bewegung, und nun ging's
förmlich im Galopp der Grenze zu.

		Auf der ganzen Reise blieb die Gräfin still und unbeweglich; als
aber der Wagen anhielt und sie, den Vorhang zurückschiebend,
sächsische Uniformen erblickte, wurde sie von einem nervösen
Zittern befallen; sie rief nach dem Obersten von Treuenfels, der
sogleich herbeikam. Sie begann nun in fieberhafter Hast ihre
Taschen zu durchwühlen und alles, was sie Werthvolles vorfand,
herauszunehmen. Es befand sich darunter auch eine kleine goldene
Bonbonniere und eine Uhr mit prächtiger Camée, welche Gegenstände
sie dem preußischen Officier hinhielt.

		»Nehmet das als Andenken von mir,« sagte sie zu ihm, und als er
sich sträubte, fuhr sie fort: »Ich bitte Euch, schlagt mir dies
nicht ab; ich möchte nicht, daß diese Dinge den sächsischen
Henkersknechten zur Beute werden.«

		Dann leerte sie noch den Inhalt ihrer Börse aus und vertheilte
ihn unter die preußischen Soldaten. Hieraus drückte sie sich wieder
in eine Ecke des Wagens und zog die Vorhänge fest zu. Sie wollte
nicht sehen, wo man sie hinführe und was man mit ihr beginne. Nach
den Aufregungen der letzten Stunden verfiel sie nun in vollste
Apathie.

		Von der nicht geringen Anzahl von Leuten, welche früher den
Hofstaat und die Dienerschaft der Gräfin Cosel gebildet hatten, war
ihr nun gar niemand mehr geblieben. Lauter neue, unbekannte
Gesichter umgaben sie. Allerdings behandelte man sie noch mit
einiger Rücksicht und ihr ging nichts ab, was sie [bookmark: page63] bedurfte, aber von dem
Augenblicke an, da sie wieder in die Hände der sächsischen
Machthaber gefallen war, hatte ihre eigentliche Gefangenschaft
begonnen. Das fühlte sie jeden Augenblick.

		In Leipzig wurde Station gemacht und übernachtet. Des Morgens
erschien ein höherer Beamter in großer Perrücke, den Degen an der
Seite, als Vollstrecker von Dresden ihm zugegangener Befehle in dem
Zimmer, wo sie in Thränen und in voller Verzweiflung die Nacht
zugebracht hatte. Der Mann war im Besitze einer vom König
unterzeichneten Ordre, die ihm Vollmacht gab, eine genaue
Durchsuchung der Effecten der Gräfin vorzunehmen und alles, was ihm
gutdünke, zu confisciren. Als er eintrat, schleuderte ihm die
Gräfin einen Blick voll Verachtung zu und weigerte sich, ihm
irgendwelche Auskunft zu geben. Man nahm ihr nun ohneweiters ihre
Koffer und Schachteln weg, an welche das Amtssiegel gelegt wurde,
wühlte in ihren Kleidern und in ihrer Wäsche herum, ohne irgend
etwas finden zu können, und legte selbst Hand an die letzten
Schmucksachen, die ihr noch übrig geblieben waren. Nach Verlauf von
etwa vier Stunden – so lange hatte die lästige Untersuchung
gedauert – zog sich der Mann des Gesetzes zurück und der Gräfin war
kaum mehr geblieben, als was sie auf dem Leibe trug.

		Man kann sich kaum einen Begriff von dem Zustande machen, in
welchem sich diese stolze und aufbrausende Frau befand, die sich
unschuldigerweise so grausam verfolgt sah. Bald in ohnmächtiger
Wuth die Fäuste ballend, bald wieder einer Ohnmacht nahe, bald in
Thränen zerfließend, schien sie fast eine Beute des Wahnsinnes
werden zu sollen. Die Diener, welche ab und zu gingen, konnten sich
des innigsten Mitleides mit der unglücklichen Frau nicht
erwehren.

		Man hatte der Gräfin kaum Zeit gelassen, sich noch einen
Augenblick auszuruhen, als man sie einlud, wieder in den Wagen
[bookmark: page64] zu
steigen. Wohin man sie führte? Niemand wußte es oder wollte es ihr
sagen.

		Ein Reitertrupp umgab den Wagen. Die Fahrt ging in raschem Tempo
fort bis zum Einbruch der Nacht. Nun sah man von dem noch sanft
gerötheten Abendhimmel die Mauern und Thürme eines Schlosses sich
abheben, der Wagen passirte einen dunklen Thorbogen und hielt
endlich in einem weiten Hofe.

		Die Gräfin warf einen raschen Blick ringsum – der Ort war ihr
gänzlich unbekannt. Das Schloß schien seit langer Zeit verlassen
und unbewohnt zu sein; nur einige Diener standen zum Empfang der
Ankommenden an den Thüren. Die unglückliche Frau, deren Kraft durch
so viele aufeinanderfolgende Schläge ganz gebrochen war, mußte die
Unterstützung dieser Leute in Anspruch nehmen, um die schmale
Treppe zu ersteigen, welche ins erste Stockwerk führte. Hier
geleitete man sie in eine aus mehreren gewölbten Zimmern bestehende
Wohnung mit nackten rauhen Wänden und kleinen Fenstern. Einige
unentbehrliche Möbel bildeten die ganze Einrichtung dieser einen
düsteren Eindruck machenden Räume. Ein Schauer überlief Anna, als
sie ihr neues Gefängniß betrat. Müde und abgespannt, warf sie sich
auf ein Bett. Sie verbrachte die Nacht fast ganz schlaflos. Wenn
sie auf Augenblicke in unruhigen Schlummer versank, wurde sie von
düsteren Träumen geängstigt und schreckte bald entsetzt wieder
auf.

		Endlich begann es zu grauen und die in Purpur getauchten
Wölkchen am Firmament verkündeten das Nahen des Tagesgestirnes. Im
Schlosse schlief noch Alles und nur der eintönige Schritt einer
Schildwache schallte dumpf aus dem Corridor in das Zimmer herein,
als die Gräfin sich erhob; rasch eilte sie ans Fenster, durch
dessen kleine, in Blei gefaßte Scheiben kaum ein schwacher Schimmer
des erwachenden Tages drang. Das [bookmark: page65] Panorama, welches sich ihr darbot,
zeigte ihr nichts Bekanntes. Sie sah eine große Ebene vor sich, in
der Ferne von dunklen Wäldern begrenzt; da und dort hob sich von
der weiten Fläche eine dichte Baumgruppe oder ein kleines Dörfchen
ab. Aus den Schloten der niederen Hütten stiegen bläuliche
Rauchsäulen zum Morgenhimmel empor; in der ganzen Umgebung war
alles still und öde.

		Das Schloß lag auf einem stumpfen Bergkegel, an dessen Fuße sich
ein kleiner Weiler ausdehnte. Da unten zog sich auch eine von
verkrüppelten Weidenbäumen eingefaßte Straße hin, allein niemand
war darauf zu sehen; nur eine Heerde Kühe zog mit gesenkten Köpfen
der nahen Weide zu, von einem ärmlich gekleideten kleinen Hirten
gefolgt.

		Aus dem Schlafzimmer, wo Gräfin Cosel die Nacht zugebracht,
begab sie sich nun leisen Schrittes in einen angrenzenden kleinen
Saal, in dessen Mitte ein großer eichener Tisch stand; an der Mauer
liefen lange Bänke hin, einige alte Stühle standen umher und an
einer der Wände hingen zwei sehr alte, verstaubte Porträts; über
einem großen Kamin waren zwei schon etwas schadhafte, in Stein
gehauene Wappenschilder angebracht, welche nebst den erwähnten
Porträts den einzigen Schmuck dieser kahlen Wände bildeten.

		Aus diesem Saale kam man in ein drittes, rundes, ziemlich
kleines Zimmer, das eine Ecke des Schlosses bildete und aus dessen
Fenstern sich die Aussicht in eine andere, mehr bergige und
abwechslungsreichere Gegend eröffnete, welche indessen der Gräfin
ebenso wenig bekannt war als die früher gesehene. In diesem
Thurmzimmer fand sie einen in die Mauer eingelassenen Schrank und
in einem der Fächer desselben eine alte, halb von den Ratten
zerfressene und über und über mit Staub bedeckte Bibel vor. Rasch
griff sie darnach, allein das Buch entglitt ihren [bookmark: page66] Händen und zerfiel, auf
den Fußboden aufschlagend, fast ganz. Eine eiserne, fest
verriegelte Thür schien von hier in einen geheimen Gang des
Schlosses zu führen.

		Inzwischen war der Tag voll angebrochen und die Schwalben
begannen das Fenster zu umflattern, in dessen Umrahmung sie ihr
Nest gebaut hatten. Gräfin Cosel begab sich wieder in ihr
Schlafgemach, wo die zu ihrer Bedienung bestimmten Frauen ihrer
Weisungen harrten. Sie nahm ein Glas Milch zum Frühstück und kehrte
dann wieder zum Fenster zurück, in dessen tiefer Nische eine
Steinbank angebracht war, auf der man bequem die Aussicht genießen
konnte. Forschend ließ sie ihre Blicke über die lang sich
hindehnende Straße gleiten; einige Wagen, eine vorüberziehende
Heerde, einige Landleute – sonst war nichts zu sehen, als vom Winde
aufgewirbelte Staubwolken, die sich in der Ferne verloren.

		Langsam verstrichen die Stunden, bis endlich eine der
Dienerinnen die Gräfin einlud, sich zum Speisen zu begeben.
Mechanisch ließ sich Anna an dem schweren Eichentisch nieder und
genoß etwas Weniges von den ihr vorgesetzten Speisen. Unwillkürlich
traten ihr Thränen in die Augen, wenn sie der Zeiten gedachte, wo
sie als Königin bei den Festen des Hofes glänzte und Monarchen ihr
zu Füßen lagen. Ihre herrlichen schwarzen Augen, die einst Alle
bezauberten, hatten trotz der vielen vergossenen Thränen nichts von
ihrem Feuer verloren – allein das Glück war von ihr geflohen.

		Neuerdings kehrte sie ans Fenster zurück. Hoffte sie, irgend
jemanden kommen zu sehen, der sie befreien werde, oder war es nur
das natürliche Verlangen jedes Gefangenen, wenigstens mit den Augen
in jener herrlichen freien Natur zu leben, von welcher Kerkermauern
und Gitter sie trennen, was sie an das Fenster zog? ... Der
Gedanke an Zaklika gab ihr wieder einige [bookmark: page67] Hoffnung. Sie rechnete darauf,
daß er sie nicht lange in ihrem Unglück ohne Hilfe lassen
werde.

		Allein, weder an diesem noch am nächsten Tage erspähte sie
irgend jemanden, der sie zu retten käme – immer dieselbe Aussicht
auf Viehheerden und deren Hirten, hie und da von einem ländlichen
Fuhrwerk unterbrochen. All diese Leute zogen vorüber, ohne auch nur
einen Blick auf ihr Gefängniß zu werfen. Vergeblich lief Anna von
einem Fenster zum anderen. – Nichts unterbrach die einförmige
ländliche Stille. Am Abend des zweiten Tages kam ein halbnacktes
kleines Mädchen in die Nähe ihrer Fenster, um da Gras heimzuholen.
Die Gräfin warf demselben ein kleines Geldstück zu, das man ihr
zufällig noch gelassen hatte, und fragte die Kleine halblaut, wie
das Schloß heiße, das ihr als Gefängniß diene. Das Kind blieb
einige Secunden ganz erschreckt stehen, dann rief es mit halb
unterdrückter Stimme: »Nossen!« und lief eiligst davon.

		Trotzdem sie nun den Namen ihres Aufenthaltes kannte, wußte die
Gräfin noch immer nicht viel; sie erinnerte sich nur, diesen Namen
früher vielleicht zwei- oder dreimal flüchtig gehört zu haben, und
wußte, daß sie sich nicht allzuweit von Dresden, in der Gegend von
Meißen befand. Sie, die einst die Begnadigung Beichling's, seiner
Brüder und Mitschuldigen zu erwirken vermochte, sie, die das Los
Böttcher's und so mancher Anderer erträglicher gestaltet hatte, sie
mußte nun selbst in bitterer Gefangenschaft schmachten und keine
Seele schien daran zu denken, sie daraus zu befreien ... Von
neuem kam ihr der Gedanke an Zaklika – allein, was konnte dieser
letzte Freund ausrichten gegen den König, gegen ihre Wächter, gegen
all ihre Feinde, welche ihr den Untergang geschworen hatten!

		Am dritten Tage nach ihrer Ankunft in Nossen, als sie, ihren
traurigen Gedanken nachhängend, wieder am Fenster saß, [bookmark: page68] bemerkte sie von
weitem auf der Straße einen Reiter dahertraben; er schien von
Dresden zu kommen und ritt sehr langsam, fortwährend neugierig die
Gegend und namentlich das Schloß, dem er sich näherte, betrachtend.
Er hatte offenbar absichtlich den Gang seines Pferdes verlangsamt
und schien nach irgend etwas auszuspähen. Seine Kleidung und
Haltung erinnerten die Gräfin lebhaft an den treuen Zaklika, und
sie beeilte sich, mit ihrem Taschentuch dem Reiter ein Zeichen zu
geben. Dieser seinerseits zog sofort ebenfalls sein Taschentuch,
that, als ob er sich den Schweiß von der Stirne wische, und winkte
einigemale unauffällig nach dem Schlosse hin, zum Zeichen, daß er
das Signal gesehen und verstanden. Es war also in der That Raimund.
Die Gräfin gerieth durch diese Entdeckung in freudige Bewegung,
denn wenn Einer auf der Welt sie noch retten konnte, war er es. Der
Pole ritt in langsamem Schritte unter den Fenstern der Gefangenen
vorüber und verschwand bald an einer Biegung des Weges.

		Nachdem Zaklika sich in Halle von der Gräfin verabschiedet
hatte, war er noch in dieser Stadt verblieben, einestheils um über
die Sicherheit seiner Gebieterin zu wachen, anderentheils, um,
falls sie abreiste oder wo anders hingeführt würde, ihre Spur
verfolgen zu können. Nach Ablauf weniger Tage hatte er indes von
den preußischen Behörden den Befehl zur Abreise erhalten. Nach
kurzer Ueberlegung schlug er den Weg nach Dresden ein.

		Hier angekommen, galt sein erster Gang dem Bankier Lehmann. Als
dieser ihn kommen sah, erschrak er sichtlich. Er beeilte sich,
vorsichtig die Thüren zu schließen, und fragte Zaklika ängstlich,
ob er sicher sei, daß ihn niemand bei ihm eintreten gesehen habe.
Erst nachdem Zaklika ihn über diesen Punkt beruhigt hatte, athmete
er etwas erleichtert auf, hatte aber immer noch [bookmark: page69] Mühe, seiner Aufregung
Herr zu werden. »Ihr wisset nicht,« sagte er endlich stockend, »was
hier vorgeht? ... Wer an dem ganzen Unglück Schuld ist, das
ist schwer zu sagen. Es mußte wohl so kommen und heute wäre alles
Klagen darüber unnütz. Der König ist ungeheuer aufgebracht und das
ist gewiß nicht leicht zu nehmen, da er ein kaltherziger und
unversöhnlicher Mensch ist ... Gräfin Cosel ist verloren!«

		Schweigend hörte Zaklika die entmuthigenden Worte Lehmann's.

		»Ja, ja, Gräfin Cosel ist unzweifelhaft verloren!« fuhr dieser
nach einer kurzen Pause fort. »Wenn einmal jemand den König zum
Aeußersten gebracht hat, dann verzeiht er ihm niemals mehr und
verfolgt ihn unablässig und ohne Erbarmen. Anna von Cosel hat ihm
offen Trotz geboten und hat sich geweigert, ihm das mit seiner
Unterschrift versehene Document, das er verlangte, auszuliefern –
sie ist unrettbar verloren! König August hat befohlen, ihr alles
wegzunehmen, was sie besaß, ihr bewegliches und unbewegliches Gut,
ihr Geld, ihren Schmuck – kurz, alles; Löwendahl erhielt
diesbezüglich strenge Weisungen. Pillnitz wurde wie die übrigen
Güter der Gräfin zu Gunsten des Staatsschatzes eingezogen. Der
König hat angeordnet, daß alles, was ihr gehörte, inventarisirt
werden solle, wie er sagte, um die Zukunft ihrer Kinder
sicherzustellen und ihr zugleich die Möglichkeit zu benehmen, sich
zu rächen oder sich seiner Verfolgung durch die Flucht zu
entziehen.« Lehmann trat nun dicht an Raimund heran und sagte zu
ihm: »Man hat mir alles weggenommen, was die Gräfin bei mir
deponirt hatte. Der König schickte Leute, die meine Bücher
durchforschten, und da diese natürlich genauen Aufschluß gaben, sah
ich kein Mittel, mich dieser Gewaltthat entgegenzustemmen!«

		[bookmark: page70]
»Wie? ... Alles haben sie genommen?« rief Zaklika aus. »Es ist
Euch aber doch jene Euch insgeheim anvertraute Summe geblieben,
welche zu beheben die Gräfin mich beauftragte?«

		Bei diesen Worten nahm er ein Messerchen vom Tische, trennte das
Futter seines Wamses auf und zog das Billet hervor, das ihm die
Gräfin für Lehmann übergeben hatte. Zitternd nahm Lehmann es
entgegen und durchflog es rasch.

		»Wisset wohl,« sagte Lehmann, »was uns Beiden passiren würde,
wenn man dieses Papier in unseren Händen sähe? Ich würde in Euerer
Begleitung eine Reise nach dem Königstein unternehmen, mein Haus
würde geplündert und meine Kinder zu Bettlern gemacht werden; denn
Flemming, Löwendahl und die Anderen von dieser Sippe würden gierig
die Gelegenheit ergreifen, einen Blick in meinen eisernen
Geldschrank zu werfen, wo ich meine Ersparnisse aufbewahre.«

		Schon der bloße Gedanke hieran bewirkte, daß der ehrliche Jude
wie Espenlaub zitterte.

		»Also habt Ihr den Feinden der Gräfin auch jene Summe
ausgeliefert?« fragte Zaklika in voller Verzweiflung.

		Forschend betrachtete Lehmann einige Augenblicke den Frager,
ohne ein Wort zu erwidern; er schien mit sich selbst zu
kämpfen.

		»Hört mich an,« sagte er endlich; »schwört mir bei allem, was
Euch theuer und heilig ist, daß Ihr mich nicht verrathen werdet,
selbst nicht, wenn Euer Leben auf dem Spiele stünde ...«

		Lehmann öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und entnahm
derselben ein mit Diamanten besetztes Kreuz, welches die Prinzessin
Teschen einmal bei ihm verpfändet hatte.

		»Schwört mir darauf!« sagte er zu Zaklika.

		Raimund nahm das Kreuz in die eine Hand, hob die andere zum
feierlichen Eide und sagte mit fester Stimme: »Ich schwöre
es! ... Es wäre übrigens nicht nöthig gewesen,« fügte [bookmark: page71] er hinzu, indem
er dem Juden das Kreuz wieder einhändigte, »mir diesen Schwur
abzunehmen, mein Wort hätte Euch genügen können. Raimund Zaklika
hat noch niemals jemanden betrogen oder verrathen!«

		Lehmann, noch immer bleich vor Angst, wendete kein Auge von dem
jungen Polen. »Und wenn man Euch nun festnähme,« sagte er, »und
dieses Geld bei Euch fände?«

		»Es wird niemanden überraschen, Geld bei mir zu finden, und wenn
es sogar eine größere Summe wäre. Die Gräfin kann es mir ja während
meiner langjährigen Dienste in ihrem Hause geschenkt haben!«

		»O, der Fiscus rafft alles zusammen, selbst die Geschenke,
welche die Gräfin gemacht, oder die Kleinodien, die sie irgend
jemandem anvertraut hat.«

		»Auf jeden Fall weiß man, daß ich niemals ganz besitzlos war;
übrigens wird man mich wohl in Ruhe lassen ... Nun, wollt Ihr
mir das Geld geben oder nicht!«

		Lehmann überlegte noch eine Weile. »Ihr könnt mich und meine
Kinder unglücklich machen,« sagte er dann, »allein ich will meine
Schuldigkeit thun. Ich möchte mir nicht den Vorwurf aufs Gewissen
laden, daß ich die Gräfin in ihrem Unglück verlassen oder verrathen
habe. Wir Alle glauben an einen Gott und vor ihm sind alle
Unglücklichen gleich!«

		Er erhob sich, öffnete den eisernen Schrank und begann nun das
Geld aufzuzählen, indem er die einzelnen Häufchen auf seiner
Schreibtafel notirte und zusammenrechnete. Zaklika athmete
erleichtert auf und wischte sich die dicken Schweißtropfen von der
Stirne. Um seine Aufregung etwas zu dämpfen, griff er nach einer in
der Nähe stehenden Flasche mit Wasser und leerte rasch ein paar
Gläser; dann setzte er sich nachdenklich an das andere Ende des
Tisches, stützte den Kopf in die Hand und [bookmark: page72] überwältigt von Müdigkeit und
Aufregung, schlief er alsbald ein.

		Als Lehmann mit seinem Rechnen und Zählen fertig war, wendete er
sich nach Zaklika um und war nicht wenig überrascht, ihn
eingeschlafen zu sehen und es ließ sich daraus schließen, was der
arme Mann durchgemacht haben mußte, wenn im ersten Augenblicke der
Ruhe, der ihm gegönnt war, der Schlaf ihn so überwältigen konnte.
Der Bankier schlich sich auf den Zehen in das anstoßende Zimmer, wo
er voll Ungeduld das Erwachen des jungen Polen abwartete, denn bei
aller Zuneigung zu demselben machte es ihm doch große Sorge, ihn so
lange in seinem Hause beherbergen zu müssen.

		Trotz seiner Erschöpfung dauerte der Schlaf Zaklika's, der in
steter Unruhe lebte, nicht lange und bald sprang er erschreckt von
seinem Stuhle auf, rieb sich die Augen und blickte verwundert um
sich. Da erblickte er das Geld auf dem Tische und sofort entsann er
sich wieder, wo er sich befand. Er raffte dasselbe geräuschlos
zusammen und barg es rasch in seinem Gürtel bei den paar
Goldstücken, die sich noch in seinem Besitze befanden. Da trat
Lehmann in das Zimmer und sah ihm schweigend zu; als Zaklika nach
seinem Hute griff, näherte er sich ihm, legte ihm die Hand auf die
Schulter und sagte:

		»Gott allein weiß, ob und wann wir uns wiedersehen werden! Euer
Muth und Euere Entschlossenheit erfüllen mich mit Bewunderung,
beunruhigen mich aber gleichzeitig sehr. Doch darf man niemanden,
der im Begriffe ist, eine gute That zu begehen, daran hindern
wollen ... Ihr habt mich sehr muthlos gesehen, indessen möget
Ihr deshalb nicht schlecht von mir denken, denn ich habe nur um
meiner Kinder willen so große Besorgniß; diese sind mein einziges
Glück, mein Leben, und das möge mir als Entschuldigung dienen.
Bevor Ihr mich nun verlasset, bitte [bookmark: page73] ich Euch noch, das, was ich Euch jetzt
anbiete, nicht zu verschmähen. Die Gräfin hat mir sehr bedeutende
Summen anvertraut und dieses Geld hat sich unter meinen Händen
beträchtlich vermehrt. Unsere Rechnung ist abgeschlossen, ich habe
alles zurückgezahlt, wie ich mit gutem Gewissen sagen kann, aber
das Unglück der Gräfin ist derart, daß man da anders rechnen muß
als gewöhnlich. Nehmet daher noch den kleinen Betrag an, welcher
ihr von rechtswegen zukommt – es ist für Euch und für Euere
Herrin ... Und nun geht! Gott möge Euch in seinen Schutz
nehmen!«

		Bei den letzten Worten hatte Lehmann unter seinem Rocke einen
mit Gold gefüllten Beutel hervorgezogen, den er Zaklika in die Hand
drückte. Dann fügte er hinzu: »Vergesset nicht, daß ich Euch nicht
kenne, daß Ihr niemals bei mir waret!«

		»Ich danke Euch im Namen meiner Herrin!« erwiderte Raimund, dem
Juden die Hand reichend.

		»Geht durch den Garten!« sagte Lehmann und öffnete ihm die Thür.
»Gott befohlen!«

		Zaklika hütete sich wohl, seinen Weg durch die Stadt zu nehmen,
wo er so leicht von jemanden erkannt werden konnte. Er überlegte
einen Augenblick, wohin er sich wenden solle. Er hatte sein Pferd
in der der Elbe zunächst liegenden Vorstadt bei einem Wenden
eingestellt; zu jener Zeit wohnten nämlich noch viele Angehörige
dieses slavischen Volksstammes in diesem Stadtviertel. Zu der Zeit,
da er noch am Hofe lebte, hatte er sich in seinen vielen freien
Stunden gar oft hier herumgetrieben. Er hatte in dem slavischen
Idiom, welches die Leute, meist arme Fischer, da sprachen, zu
seiner Ueberraschung manche Aehnlichkeit mit seiner Muttersprache
entdeckt; auf diese Weise war er leicht mit den Leuten bekannt
geworden, und namentlich an Einen derselben, Namens Haulik, hatte
er sich enger angeschlossen.

		[bookmark: page74] Haulik war
katholischer Religion und Zaklika hatte ihm eines seiner Kinder aus
der Taufe gehoben; seither wurde der Pole von den braven Leuten als
zur Familie gehörig betrachtet. Der Fischer lebte in ziemlich
ärmlichen Verhältnissen. Früher hatte er beträchtliche Grundstücke
in der Nähe seines kleinen Hauses sein eigen genannt, allein er war
vom Unglück verfolgt worden und Stück für Stück war das Erbtheil
seiner Väter in die Hände der Deutschen gefallen. Es war ihm nur
ein kleiner Streifen sandigen Bodens geblieben, der ihm natürlich
blutwenig abwarf. Haulik ernährte sich und seine Familie von dem
Ertrage seiner Fischerei, und so wenig dies auch war, so mußte es
eben für die bescheidenen Bedürfnisse der armen Leute
ausreichen.

		Zaklika hatte früher diesen seinen Freund sehr häufig besucht;
sie setzten sich dann zusammen auf eine Bank vor dem kleinen
Häuschen und plauderten hier oft bis spät in die Nacht hinein,
theilten sich ihren Kummer mit und trösteten sich gegenseitig. Der
Wende erinnerte sich noch gerne der früheren besseren Zeiten.

		»Diese ganze Gegend gehörte einst uns,« pflegte er zu erzählen,
»aber mit List und Gewalt haben sie uns von unserem Erbe
vertrieben. Heute dürfen wir es kaum mehr wagen, in unserer
Muttersprache miteinander zu verkehren, und bald wird nichts mehr
von uns übrig sein als eine große Grabstätte. Man läßt uns die
Wahl, zu werden, wozu uns Gott nicht geschaffen hat, oder
auszusterben. In den Städten schließt man uns von jedem Amte aus;
es genügt, ein Wende zu sein, um bedrückt und verfolgt zu werden.
Unsere Zahl vermindert sich von Tag zu Tag – wir sind hoffnungslos
dem Untergange geweiht, wir sind dazu verdammt, spurlos vom
Erdboden zu verschwinden!«

		[bookmark: page75] Manchmal
erwachte in der Brust des Fischers die Erinnerung an irgend eine
alte slavische Melodie, welche er dann leise vor sich
hinsummte.

		So oft Zaklika in die Stadt gekommen war und ungesehen bleiben
wollte, hatte er stets bei Haulik Absteigequartier genommen. Er
fand da einen kleinen Stall für sein Pferd, ein zwar hartes Bett
und ein bescheidenes Mahl, bestehend aus einer Schüssel voll
gekochter Grütze und einem Glas Bier, dafür aber waren es
aufrichtige Herzen, die ihm die Gastfreundschaft boten, und die
Hände, welche sich in die seinen legten, waren die ehrlicher und
wohlmeinender Leute.

		Auch diesmal war Zaklika von seinen Freunden in der Fischerhütte
mit lebhafter Freude empfangen worden; sie fragten ihn niemals um
das, was er trieb, sondern sie erkundigten sich nur darum, ob er
sich wohl befinde und glücklich sei.

		Als Zaklika Lehmann's Haus verließ, begab er sich zu Haulik, um
da die Nacht zuzubringen. Am nächsten Morgen lenkte er, dicht in
seinen Mantel gehüllt, seine Schritte über die Elbebrücke nach dem
sogenannten »Narrenhause«, um Fröhlich abzupassen und ihn
auszufragen. Nachdem er hin und her gedacht hatte, war es ihm als
das Klügste und Einfachste erschienen, sich bei seinem alten
possirlichen Freunde um das zu erkundigen, was ihm zu wissen nöthig
war. Man weiß, daß dieser täglich zu derselben Stunde seine Wohnung
verließ, um sich, bald zu Pferd, bald zu Fuß, ins Schloß zu
begeben, denn sein Dienst begann dort sofort nach dem Frühstück.
Man konnte sicher sein, ihm jeden Morgen Punkt neun Uhr auf der
Brücke zu begegnen. Zaklika ging bis zum Hause des Hofnarren, um
ihn ja nicht zu verfehlen, und setzte sich auf die Stufen seiner
Thür.

		Zur bestimmten Minute erschien der alte Possenreißer mit seinem
spitzen Hute und dem traditionellen Frack auf der Schwelle [bookmark: page76] seines Hauses; als
er da einen Fremden sitzen sah, welcher ihm den Weg versperrte,
stieß er ihn leicht mit dem Fuße an und sagte:

		»Heda, mein lieber Freund – entschuldigt, wenn ich Eueren Namen
nicht zu nennen vermag – ist es nur ein Zufall, daß Ihr mein Haus
zu Euerer Herberge gewählt habt?«

		Als Zaklika sich auf diese Anrede umwendete, erkannte ihn der
Spaßmacher sofort.

		»Ah, Ihr seid es! Ja, was ist denn aus Euch geworden, mein
lieber Herr?« rief er aus. »Ihr seht ja fast so schlecht aus wie
Einer, der sich gerade verheiratet hat!«

		»Ich komme eben von der Reise.«

		»So? Ihr seid, wie ich glaube, katholisch – da kommt Ihr wohl
direct aus dem Fegefeuer?«

		»O, ich habe die halbe Welt durchstreift,« erwiderte Raimund.
»Was giebt es denn neues in Dresden?«

		»Ihr fragt mich da etwas viel auf einmal, denn, ein getreuer
Historiograph brauchte zur Antwort auf diese Frage ein Stück
Pergament so groß wie eine Ochsenhaut ... Ihr wollt wissen,
was bei uns vorgeht,« sagte er lachend, »mein lieber Freund, warum
fragt Ihr denn nicht lieber, was hier nicht vorgeht?«

		»Könnt Ihr mir nicht sagen, was aus meiner ehemaligen Herrin
geworden ist?« fragte Zaklika weiter.

		»Euere ehemalige Herrin? Beim Gottseibeiuns, ich vermag nicht zu
errathen, wen Ihr damit meint ...«

		»Nun, die Gräfin Cosel!«

		Vorsichtig blickte Fröhlich um sich, legte dann den Finger an
den Mund und flüsterte: »Um Gotten willen, schweigt davon. Das ist
ein Name, den niemand mehr in Gegenwart des Königs auszusprechen
wagen darf ... Ach Gott, es giebt da so wenig [bookmark: page77] mehr zu lachen und Ihr wißt,
daß ich vom Lachen lebe und wahrscheinlich auch am Lachen sterben
werde.« [bookmark: text1]F1

		»Ja, könnt Ihr mir denn nicht sagen, was aus ihr geworden
ist?«

		»Wie, Ihr wißt davon gar nichts! Ja, wo kommt Ihr denn her?«

		»O, ich komme aus sehr fernen Gegenden!«

		»Aber diese Neuigkeit hat ja doch schon die ganze Welt
durchlaufen und man spricht überall davon. Die Sache ist folgende:
Diejenige, welche durch acht Jahre das Herz unseres Königs gefangen
hielt, ist nun selbst eine Gefangene ... Aber ich glaube, daß
diese Gefangenschaft länger dauern wird als ihre Herrschaft.«

		»Und wo befindet sie sich denn nun?« fragte Zaklika
ungeduldig.

		»Wie mir scheint, im Schlosse Nossen,« antwortete Fröhlich und
fügte mit dem ihm eigenthümlichen sonderbaren Lachen hinzu: »Ich
glaube indessen, daß man sie nur vorläufig dort untergebracht hat;
gewiß wird man für sie noch ein anständigeres Gefängniß ausfindig
machen ... Ich möchte wahrhaftig keine Frau sein! Wenn ich zu
wählen hätte, so möchte ich am liebsten ein Esel sein. Der Esel
wird nicht gegessen, denn sein Fleisch ist zu zäh; seine Haut ist
so dick, daß sie den Stockschlägen widersteht, und wenn der Herr
Langohr auf seine Weise zu singen anfängt, so läuft alles davon und
man läßt ihn in Ruhe. Da er überdies betreffs gastronomischer
Genüsse nicht wählerisch ist und sich mit den einfachsten Gerichten
begnügt, ja sogar mit einem alten Besen, wenn ihm gerade nichts
anderes zwischen die Zähne kommt, so ist doch der Esel das
glücklichste Geschöpf auf der Welt, meint Ihr nicht auch?«

		[bookmark: page78] Zaklika,
welcher dem Geschwätz des alten Narren nicht die geringste
Aufmerksamkeit geschenkt hatte, sondern ganz in Gedanken versunken
war, wiederholte mechanisch vor sich hin: »Nossen ...
Nossen!«

		»Ah, ich frage ihn um seine Meinung über den Esel und er
antwortet mir: Nossen!« sagte Fröhlich achselzuckend. »Was geht
Euch denn dieses Nossen an, mein lieber Herr Zaklika! ... Doch
sprechen wir lieber nicht von so traurigen Dingen. Lebt wohl!«

		Der Possenreißer verabschiedete sich damit in freundschaftlicher
Weise, nahm seine Amtsmiene, nämlich sein stereotypes Lächeln
wieder an und entfernte sich.

		Zaklika hatte nun glücklich erfahren, was er wissen wollte;
Haulik konnte ihm wahrscheinlich weitere Aufschlüsse geben und ihm
die Gegend bezeichnen, wo jenes Schloß zu suchen war.

		Noch am nämlichen Tage, nachdem er von dem Fischer die nöthigen
Auskünfte erhalten hatte, machte er sich auf die Suche nach der
Gräfin.

		Als er in die Nähe von Nossen kam und das Signal bemerkte,
welches seine unglückliche Gebieterin ihm gab, war er ganz
glücklich, denn er dachte sich, daß schon seine Anwesenheit in der
Nähe der Gräfin Trost in ihrer Gefangenschaft bringen werde.

		Diese Gegend war nur von Deutschen bewohnt. Als Zaklika in der
nächstgelegenen Herberge abstieg, gab er sich für einen Händler aus
und fragte alsbald den Wirth um Auskunft, ob nicht in der
Nachbarschaft vielleicht da und dort Felle zu verkaufen wären. Dann
begab er sich in das ihm angewiesene Zimmer des »Goldenen Hufeisen«
– so war das Gasthaus benannt, in welchem er sein Hauptquartier
aufschlug – und ordnete seine Sachen.

		[bookmark: page79] Schloß
Nossen war ganz von einer alten, halbverfallenen Mauer umgeben. Zur
Bewachung der Gräfin Cosel waren ein paar Mann Soldaten in dem
Gebäude einquartiert. Man ließ zwar niemanden in das Innere des
Schlosses, doch war die Wachsamkeit sonst nicht besonders groß. Die
Fenster der Gräfin waren ziemlich hoch vom Boden entfernt, so daß
man einen Fluchtversuch nicht befürchten zu müssen glaubte und auf
dieser Seite des Schlosses, wie Zaklika später bemerkte, auch keine
Wache aufgestellt war. Die Soldaten rauchten und spielten sorglos
im Hofe und in den weiten Gängen des alten Gebäudes. Es war also
ganz leicht, bis unter die Fenster der Gräfin heranzukommen; doch
lag immerhin, da der Berg ganz kahl war, die Gefahr nahe, daß man
von den Leuten, welche unten auf der Straße gingen, gesehen und
erkannt werde.

		Um sich in Nossen längere Zeit aufhalten zu können, ohne
Verdacht zu erwecken, mußte Zaklika zur List greifen. Er begann
über einen heftigen Gichtanfall zu klagen, der ihm die Weiterreise
unmöglich mache, obgleich er anderwärts sehr dringend zu thun
hätte. Der Wirth vom »Goldenen Hufeisen« war durchaus nicht böse
darüber, daß sich ihm die Aussicht eröffnete, seinen Gast nebst
dessen Pferd längere Zeit beherbergen und beköstigen zu können, da
er hieraus beträchtlichen Nutzen zu ziehen hoffte; er fand also,
daß der Zustand des Fremden die größte Schonung benöthige und er
empfahl ihm zugleich als ausgezeichnetes Heilmittel Einreibungen
mit Bärenschmalz.

		Als Raimund Abends mit dem Wirth beim Nachtessen saß, war es ihm
ein Leichtes, Letzterem die Zunge zu lösen. Der Pole hatte während
seines langen Aufenthaltes in Sachsen so vortrefflich Deutsch
gelernt, daß es niemandem einfiel, in ihm einen Fremden zu suchen,
was das Vertrauen vielleicht etwas zurückgeschreckt hätte. So
erzählte ihm denn der Wirth [bookmark: page80] schon am ersten Abend in geheimnißvoller Weise,
daß man kürzlich in das benachbarte Schloß eine Dame gebracht habe,
welche einst in näheren Beziehungen zum König gestanden. Er nannte
ihm gleichzeitig die Anzahl der Soldaten, welche sie zu bewachen
hatten, sowie all die Vorsichtsmaßregeln, die zur Verhinderung
einer etwaigen Flucht getroffen worden waren.

		Die gefangene Gräfin bot natürlich für die biederen Bewohner von
Nossen und der Umgebung eine unerschöpfliche Quelle der
abenteuerlichsten Erzählungen. Der ehrenwerthe Herr Wunsch, der
Wirth vom »Hufeisen«, erzählte seinem Gaste, daß sie früher ihren
eigenen Hofhalt geführt und über Tausende von Dienern in
goldgestickten Livreen zu gebieten gehabt habe; jetzt aber bestehe
der ganze Personalstand ihres Haushaltes aus zwei Frauen, von denen
die Eine als Haushofmeisterin und die Andere als Kammerfrau
fungire, aus einem Koch und einem kleinen Küchenjungen.

		Zaklika schlief die erste Nacht ganz herrlich in dem
Wirthshause; am anderen Morgen kaufte er dem Wirth einige
Schaffelle ab, welche dieser ihm offerirte und die er baar
bezahlte. Dann gab er vor, einen kleinen Spaziergang machen und
sich die Umgebung und das Schloß ein wenig besehen zu wollen.

		Als er des Abends nach der Herberge zurückkehrte, stellte er
sich wieder leidend, verlangte neuerdings eine Portion Bärenschmalz
und zog sich nach seinem Schlafzimmer zurück, um da ungestört
seinen Gedanken und Plänen nachzuhängen. [bookmark: page81]

			[bookmark: foot1]Fröhlich starb in der That zu
Warschau am Lachkrampf.


	
		
		4.

Ein vereitelter Fluchtplan

		An einem der nächsten Tage, als Zaklika in der
großen Wirthsstube bei einem Glase warmen Bieres saß, traten drei
Soldaten von der Schloßwache ein und verlangten geräuschvoll zu
trinken.

		Zaklika musterte die Ankömmlinge aufmerksam und glaubte in ihnen
Leute zu erkennen, welche er oft im königlichen Schlosse in Dresden
als Schildwachen stehen gesehen. Er täuschte sich nicht, denn Einer
von den Dreien betrachtete ihn sehr scharf und rief dann an seinen
Tisch herüber: »Heda, lieber Freund, mir scheint, wir sollten uns
kennen! Meiner Treu, ich muß Euch schon irgendwo gesehen
haben!«

		»Es kommt mir ebenso vor ... Ich habe früher, bevor ich
mich dem Handel zuwendete, ziemlich lange am Hofe gedient, bis mir
das Brot, welches man dort ißt, nicht mehr schmecken wollte. Ich
habe Euch, wie ich glaube, mehr als einmal im Schloß zu Dresden bei
unserem geliebten König die Wache halten sehen.«

		»Jetzt fällt mir's ein – Ihr seid ja Derjenige, welcher so
geschickt Hufeisen zerbrach!« rief der Soldat aus.

		»O, das war damals!« sagte Zaklika bescheiden. »Zu jener Zeit
habe ich auch manchmal einen Ochsen bei den Hörnern genommen und
ihn gezwungen, auf dem Fleck stehen zu bleiben ... Heute weiß
ich nicht, ob ich das noch bei einem ausgewachsenen Schaf fertig
brächte!«

		Lachend nahm der Soldat an dem Tische Zaklika's Platz; dieser
ließ zu trinken bringen und bald herrschte das beste Einvernehmen
zwischen ihnen.

		[bookmark: page82] »Offenbar
um uns unsere Sünden abbüßen zu lassen, hat man uns hier zum
Wachestehen verdammt,« meinte der Soldat. »Und wozu? ... Um
ein paar Unterröcke zu bewachen! Meiner Treu, ich langweile mich
hier zum Sterben! Wenn man wenigstens aus Rücksicht für uns dieser
Gräfin ein paar hübsche junge Mädchen zur Dienstleistung zugewiesen
hätte ... aber die Haushofmeisterin hat schon ihren Fünfziger
auf dem Rücken, und was die Kammerfrau betrifft, so zählt sie
sicher auch ihre vierzig Sommer. Sie sind Beide so unappetitlich,
daß es selbst in dieser Wildniß Keinem von uns einfällt, Einer von
ihnen die Cour zu machen.«

		»Und werdet Ihr lange hier bleiben?«

		»Das wissen die Götter! Es ist hier nicht gerade, um fett zu
werden, aber vor lauter Schlafen wächst man sich an. Nicht die
mindeste Abwechslung, nicht die mindeste Beschäftigung, außer dem
Wachestehen, Essen und Schlafen!«

		»Könnt Ihr Euch die Zeit nicht mit Kartenspielen
vertreiben?«

		»Mit wem denn? ... Es ist eine Seltenheit, daß Einem von
uns ein paar Groschen in der Tasche bleiben, und selbst wenn das
der Fall ist, denken wir nicht mehr daran, denn wir haben schon
genug gespielt und sind dessen überdrüssig!«

		Mißmuthig griff der Soldat nach seinem Schoppen, um zur
Bekräftigung seiner Worte einen tüchtigen Schluck zu nehmen.

		Zaklika hatte da eine sehr werthvolle Bekanntschaft gemacht. Als
die Soldaten sich erhoben, um in das Schloß zurückzukehren,
begleitete er sie anscheinend ganz absichtslos und immerfort
plaudernd bis zum Schloßthore und auf ihre Einladung in das Innere
des Schlosses. Die Kameraden der Zurückkehrenden, die auf
Strohbündeln herumlagen, waren durchaus nicht unangenehm überrascht
von dem Besuche, sie schienen vielmehr ganz erfreut zu [bookmark: page83] sein, einmal
ein neues Gesicht zu sehen. Raimund lachte und plauderte ganz
herzlich mit ihnen, man brachte Karten herbei, und als der
Fellhändler erst einige Thaler verspielt hatte, geriethen die
Soldaten in die heiterste Laune. Als er sie verließ, äußerte er den
Wunsch, sich das Schloß ein wenig näher zu besehen, und anstandslos
ging er dann rings um die alten Mauern herum. Der commandirende
Officier war in die Stadt geritten, wo er mit der Tochter eines
reichen Fleischers musicirte und sich die Zeit vertrieb, so gut es
eben ging.

		Zaklika, der sich noch immer leidend stellte, verschob seine
Abreise von Woche zu Woche; er durchstreifte die Gegend, kaufte da
und dort Häute, zeigte sich sehr mürrisch und verdrießlich über den
gezwungenen Aufenthalt und that nebenbei sein Möglichstes, recht
oft unter irgend einem Vorwande in das Schloß zu kommen und
womöglich bis zur Gräfin vorzudringen. Dem standen indes fast
unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege. Der Theil des Schlosses,
wo Gräfin Cosel gefangen gehalten wurde, lag dem von den Soldaten
bewohnten entgegengesetzt. Hier wohnte niemand außer dem alten
Schloßverwalter. Durch die Vermittlung der Soldaten gelangte
Zaklika endlich dazu, dessen Bekanntschaft zu machen, und er gab
sich redliche Mühe, dieselbe auszunutzen. Der Schloßverwalter besaß
eine zahlreiche Familie und war sehr geizig. Mit Hilfe seines
Geldes gelang es Zaklika nach und nach, dies oder jenes, was ihm
für seine Zwecke nutzen konnte, von dem Alten zu erfahren. Wo
hinaus die Fenster der Gräfin lagen, wußte er bereits, und jetzt
erfuhr er auch, wohin der geheime Gang führte, dessen eiserne
Eingangsthür in dem runden Eckzimmer sich befand, das zur Wohnung
der Gräfin gehörte. Jene Thür oder jener Gang führte nämlich in
einen großen, unbewohnten Saal, in dem allerlei alte Urkunden,
Geräthe, Waffen u. s. w. aufbewahrt wurden. [bookmark: page84] Zaklika zeigte eine ganz
besondere Vorliebe für Alterthümer und äußerte den lebhaften
Wunsch, jenen Saal und seinen Inhalt zu besichtigen, allein der
alte Verwalter, welcher die Schlüssel dazu verwahrte, schien ihn
nicht zu verstehen.

		Als die Beiden einst bei einander saßen und das Gespräch auf die
gefangene Gräfin gekommen war, suchte Zaklika den Alten mürbe zu
machen und ihm Mitleid für seine Herrin einzuflößen. Forschend
blickte der etwas mißtrauisch Gewordene den Fremden an.

		»Gräfin Cosel,« sagte Raimund leichthin, »zählt bei Hofe noch
sehr viele und einflußreiche Freunde; ja, Manche behaupten, daß sie
von einem Tage zum anderen wieder zu Macht und Ansehen kommen
könne. Es würde mich durchaus nicht in Erstaunen setzen, Herr
Herzog« – so nannte sich der Verwalter – »wenn eines Tages jemand
zu Euch käme und Euch eine bedeutende Summe anböte, um die Gräfin
auf einige Minuten sehen und sprechen zu können ...«

		Aufmerksam spähte er nach dem Alten, um zu sehen, welchen
Eindruck seine Worte auf ihn machten; dieser strich sich unruhig
seinen grauen Bart.

		»Was würdet Ihr wohl in einem solchen Fall thun?« fragte Zaklika
möglichst unbefangen.

		»Das wäre eine gefährliche Versuchung,« meinte Herzog
kopfschüttelnd. »Meiner Treu, ich würde thun, was Luther mit dem
Teufel that – ich würde dem Versucher mein Tintenfaß an den Kopf
werfen.«

		Er brach dabei in ein gezwungenes Lachen aus.

		Aus dem Schlosse herauszukommen, war nach dem, was Zaklika
gesehen, offenbar nicht besonders schwierig; viel schwerer erschien
es ihm, die Mittel zur weiteren Flucht zu beschaffen, ohne der
Gefahr einer Verfolgung ausgesetzt zu sein, bevor man [bookmark: page85] sicheres Gebiet
erreicht hatte. Nicht die geringste Sorge verursachte Raimund die
Wahl des Ortes, wohin man sich zu wenden hätte. Die guten
Beziehungen, welche der sächsische Hof mit den Regierungen von
Oesterreich und Preußen unterhielt, schlossen von vornherein den
Gedanken aus, auf den Schutz eines dieser beiden Länder zu zählen.
Polen schien Zaklika noch den sichersten Zufluchtsort zu bieten,
und obwohl er schon seit langer Zeit alle Beziehungen zu seinem
Heimatlande abgebrochen hatte, hoffte er doch, dort noch einige
alte Bekannte und entfernte Verwandte aufzufinden, welche ihn
nöthigenfalls unterstützen könnten. Er zog dabei namentlich auch
die Thatsache in seinen Calcul, daß, wenn August der Starke in
Polen auch viele Anhänger zählte, er dort auch eine beträchtliche
Anzahl Gegner hatte.

		Ebenso war es keine leichte Sache, die zu seinem Unternehmen
nöthigen Pferde und Menschen in Sachsen ausfindig zu machen, wo der
Hof überall seine Späher hatte.

		Zaklika schrieb, nachdem er mit sich über die nächsten Schritte
im Reinen war, einige Zeilen an die Gräfin, worin er sie
verständigte, daß er abreisen werde, um alles Nöthige für ihre
Flucht vorzukehren; er befestigte das kleine Billet unbemerkt an
dem grauen Faden, welchen die Gräfin vom Fenster ihres Thurmzimmers
heruntergelassen hatte. Er besuchte dann noch den Schloßverwalter
und ließ im Gespräche mit ihm durchschimmern, ohne ihm irgend etwas
von seinem Plane zu verrathen, daß nicht fünfzig, sondern
vielleicht tausend Thaler für ihn zu verdienen sein würden, wenn es
sich träfe, daß man in einer wichtigen Sache seiner bedürfte.

		»Mit dem netten Sümmchen von tausend Thalern,« sagte er zu dem
Alten, ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfend, »könntet Ihr
Euch ganz ruhig mit Euerer Familie in einem [bookmark: page86] netten Häuschen jenseits des
Rheins niederlassen und dort leben wie der Vogel im Hanfsamen.«

		Der alte Verwalter erwiderte kein Wort, sondern lachte nur
verstohlen vor sich hin, indem er zustimmend nickte.

		Nachdem Zaklika noch die Soldaten im »Goldenen Hufeisen« in
freigiebigster Weise regalirt hatte, verabschiedete er sich von
ihnen, indem er versprach, daß er die Gegend bald wieder besuchen
werde, um Häute aufzukaufen.

		Das Geld, welches ihm Lehmann eingehändigt hatte, war vollauf
genügend, um das geplante Unternehmen zu gutem Ende zu führen; in
der Besorgniß jedoch, seine Hilfsmittel durch die Flucht ganz zu
erschöpfen, entschied sich Zaklika definitiv für den Weg nach Polen
als die billigste Route.

		Nach der Abreise Raimund's verfiel Gräfin Cosel in einen
fieberhaften Zustand. Jeden Tag lief sie unzähligemale zum Fenster
ihres Thurmzimmers, in der Hoffnung, an dem dort hängenden Faden
irgend eine Botschaft zu finden, welche sie zu beruhigen vermöchte.
Aber die Zeit verstrich, ohne daß sie eine Nachricht erhielt, und
sie verzehrte sich in Ungeduld, indem sie ganz vergaß, welche
Schwierigkeiten es zu überwinden galt, um ihre Flucht zu
bewerkstelligen. Die Gräfin schien zu glauben, daß der treue Pole
sie sofort retten müsse, nachdem sie ihn darum gebeten hatte.

		Inzwischen versuchte sie, eine der beiden Frauen, welche man ihr
beigegeben hatte, an sich zu ziehen. Beide waren unfreundliche und
schwer zugängliche Geschöpfe. Die Jüngere hatte indessen doch noch
ein gutmüthigeres Gesicht und schien sogar ein gewisses Mitleid für
die Gräfin zu empfinden. Nur mit dieser konnte sie hin und wieder
ein paar Worte wechseln. Gräfin Cosel hatte ungeachtet ihrer
Gefangenschaft ihr Benehmen gegen die sie bedienenden Personen in
nichts geändert; sie war noch [bookmark: page87] immer dieselbe hochmüthige Dame, wie da sie
einst als Königin am sächsischen Hofe herrschte; sie duzte stets
ihre Dienerschaft und wußte jede Vertraulichkeit fernzuhalten.
Indessen zeigte, sie sich nun gegen Magdalena, die jüngere ihrer
Dienerinnen, etwas freundlicher; es gelang ihr aber nur dadurch,
sie zu gewinnen, indem sie sich über die ältere, die
Haushofmeisterin, bei ihr beklagte und durch insgeheim gespendete
kleine Geldgeschenke zwischen den beiden Frauenzimmern Eifersucht
erweckte. Es dauerte indessen einen ganzen Monat, bis Magdalena
einigermaßen Vertrauen zu ihr faßte.

		Und Zaklika kam noch immer nicht!

		Da er in Dresden sehr bekannt war, mußte er mit großer Vorsicht
zu Werke gehen, um keinen Verdacht zu erregen. Sein Freund Haulik
vermittelte ihm einige nützliche Bekanntschaften in Bautzen. Diesen
Ort nahm er denn auch als Centrum seiner Operationen in Aussicht.
Alle diese Vorbereitungen nahmen aber sehr viel Zeit in Anspruch.
Der Sommer und der Herbst verflossen rasch und der Winter war
herangekommen. Angesichts der schlechten Straßen und der leicht
verfolgbaren Spuren bei einem Schneefall, wäre es gewagt gewesen,
in dieser Jahreszeit etwas zu unternehmen. Zaklika kehrte also nach
Nossen zurück, um die Gräfin zu bitten, sich bis zum Frühjahre zu
gedulden. Herzog verschaffte ihm wieder eine Zusammenkunft mit
derselben, während welcher die ins Vertrauen gezogene Magdalena
Wache hielt, damit die Beiden nicht von Unberufenen überrascht
würden. Die Unterredung währte denn auch länger als die erste und
man konnte die Sache bis in die kleinste Einzelheit besprechen. Die
Flucht wurde definitiv auf den Frühling vertagt; Zaklika zweifelte
keinen Augenblick daran, daß Herzog, wenn man ihm eine ansehnliche
Summe als Köder hinhielt, im entscheidenden Augenblicke zur
Durchführung seines Planes die Hand bieten werde.

		[bookmark: page88] Der
Winter gestaltete sich dieses Jahr besonders streng und hielt
außerordentlich lange an. Nun ist es eine alte Erfahrung bei derlei
Unternehmungen, wie Zaklika und die Gräfin sie planten, daß, je
länger sich die Sache verzögert, die Chancen des Gelingens sich
vermindern. Die Personen, welche man dabei nothgedrungen in das
Geheimniß einweihen muß, gewinnen Zeit zur Ueberlegung, werden
endlich ängstlich, beginnen zu plaudern und bald ist alles entdeckt
und vereitelt. So ging es auch hier. Herzog ließ sich eines Tages,
da er den Spirituosen etwas mehr als gewöhnlich zugesprochen hatte,
in Gegenwart seiner Frau ein paar unkluge Worte entschlüpfen,
welche diese neugierig machten: sie begann ihn geschickt auszuholen
und erfuhr bald alles, was er selbst wußte. Diese Frau nun, welche
noch habgieriger als ihr Gatte war, dachte sich, daß man am besten
thäte, wenn man schon einmal dabei sei, nach zwei Seiten hin
Verrath zu üben und mit beiden Händen den Lohn hiefür
einzustreichen. Sie beredete also ihren Mann, scheinbar auf den
Plan des Polen einzugehen, um von ihm das versprochene Geld zu
erhalten, gleichzeitig aber die Behörden zu verständigen und ihnen
die Flüchtlinge auszuliefern.

		»Auf diese Weise,« sagte sie dem Schwankenden, »kann man ein
nettes Sümmchen verdienen, sich gleichzeitig seine Stelle sichern,
die Gunst des Hofes erwerben und setzt sich dabei nicht der
mindesten Gefahr aus.«

		Der Verwalter strich sich bei diesen Auseinandersetzungen seiner
klugen Ehehälfte schweigend seinen Bart; es war an seinem Gesichte
abzulesen, das ihm die Idee ganz wohl gefiel. Man mußte indessen
das Frühjahr abwarten.

		Gräfin Cosel, die sich durch die bestimmte Aussicht auf baldige
Befreiung sehr gehoben fühlte, machte ihren beiden Dienerinnen zu
Weihnachten werthvolle Geschenke, um sie sich [bookmark: page89] geneigt zu machen.
Magdalenen's fühlte sie sich auch schon so sicher, daß sie ihr
eines Tages, ohne es eigentlich zu wollen, mehr verrieth, als gut
war; sie forderte nämlich ihrer Kammerfrau das Versprechen ab, daß
diese sie begleiten werde, falls sich bezüglich ihres
Aufenthaltsortes im Frühjahr eine Veränderung ergeben
sollte ... Diese Worte gaben der Frau sehr viel zu denken;
eine unerklärliche Angst bemächtigte sich ihrer. Längere Zeit
überlegte sie bei sich, was sie thun solle, endlich erwirkte sie
sich unter dem Vorwande, ihrer Familie einen Besuch abstatten zu
wollen, die Erlaubniß, auf einige Tage nach Dresden zu gehen. Ihre
Schwester war im Hause der Dönhoff bedienstet und zu dieser begab
sie sich sogleich nach ihrer Ankunft in der Stadt. Die Beiden
berathschlagten nun und kamen zu dem Schlusse, daß es das Klügste
sein werde, der Marschallin Bielinska das Gehörte mitzutheilen, da
man sicher sein konnte, von ihr reichlich dafür belohnt zu
werden.

		Die Marschallin und ihre beiden Töchter erschraken natürlich
nicht wenig, als wie ein Blitz aus heiterem Himmel plötzlich die
Nachricht unter sie fuhr, daß die Cosel von Nossen zu entfliehen
gedenke. Sogleich wurde Löwendahl davon verständigt. Dieser ordnete
sofort die Festnahme der beiden der Gräfin beigegebenen Frauen,
sowie die Ablösung der in Nossen liegenden Wache durch eine andere
Compagnie Soldaten an. Man verdoppelte die Wachposten und der alte
Schloßverwalter wurde noch am selben Tage nach Dresden abgeführt.
Als Gräfin Cosel des anderen Morgens aufstand, fand sie in ihrem
Vorzimmer einen ihr unbekannten Officier in Begleitung eines
Beamten, welcher den Auftrag hatte, eine genaue Untersuchung
einzuleiten und zugleich alle Schlösser und Thüren zu prüfen.

		Diese bedrohlichen Maßnahmen brachten Gräfin Cosel sehr in
Harnisch – allein, was wollte sie gegen die Gewalt ausrichten?
[bookmark: page90] Sie mußte
alles ruhig über sich ergehen lassen. Sie wagte es nicht, sich um
die Ursachen all dieser Veränderungen zu erkundigen, da sie
Zaklika, über dessen Schicksal sie im höchsten Grade beunruhigt
war, zu compromittiren befürchtete. Glücklicherweise hatte er in
Nossen unter fremdem Namen sich aufgehalten und hatte ihn niemand
gekannt; höchstens die Soldaten konnten plaudern ... Das von
Zaklika erhaltene Billet hatte sie längst vernichtet, es blieb also
kein Beweis irgend einer Schuld außer der Aussage Magdalenen's.

		Von diesem Tage an war das Leben in Nossen für die Cosel
vollends unerträglich geworden. Die neuen Dienerinnen, welche man
ihr geschickt hatte, waren ganz und gar unzugänglich und
verschlossen.

		Als der Beamte mit seiner Untersuchung fertig war und sich
zurückgezogen hatte, näherte sich der Officier, welcher ihn
herbegleitet hatte, in respectvoller Haltung der Gräfin und
sagte:

		»Ihr werdet Euch wohl kaum mehr des unbedeutenden jungen Mannes
erinnern, Frau Gräfin, welcher mehr als einmal in glücklicheren
Zeiten, wenn er den Dienst bei Seiner Majestät zu versehen hatte,
Euch sah und nicht vergessen konnte. Ihr könnt es mir aufs Wort
glauben, Madame, daß die Aufgabe, die mir hier zutheil wurde, mir
peinlich und schmerzlich ist; trotzdem machte ich keinen Schritt,
mich ihr zu entziehen, in der Hoffnung, Euch so vielleicht irgend
eine Kränkung ersparen zu können. Gestattet mir nun, die Bitte an
Euch zu richten, Euere Lage nicht selbst zu verschlimmern!«

		Die Gräfin warf ihm einen stolzen, fast abweisenden Blick zu.
Nach einer Weile sagte sie: »Wenn Ihr mir beweisen wollt, daß Ihr
Mitleid für mich fühlt, so sagt mir, was man in Betreff meiner
entdeckt und wer mich denuncirt hat.«

		[bookmark: page91] »Die
näheren Umstände sind mir nicht bekannt,« erwiderte der Officier;
»alles, was ich weiß, ist, daß Löwendahl auf Befehl des Königs die
Wache und das gesammte Personal des Schlosses gewechselt hat und
daß der Schloßverwalter gefangen gesetzt und eine Untersuchung
gegen ihn eingeleitet wurde.«

		»Und ist sonst niemand verhaftet worden?«

		»Außer den zwei Frauen, welche zu Euerer Bedienung hier waren,
niemand, so viel ich weiß,« antwortete der Officier; dann fügte er
hinzu: »Ich werde täglich hierherkommen. Vor der Welt muß ich mich
Euch gegenüber als hart und unzugänglich zeigen, Madame, aber wenn
ich Euch irgendwie nützlich sein und etwas dazu beitragen kann,
Euer Los zu erleichtern, so bin ich gern dazu bereit.«

		Damit grüßte er und entfernte sich.

		Es verstrichen einige Tage, während welcher sich die Gräfin in
tödtlicher Angst um das Schicksal Zaklika's befand. Dieser weilte
eben in Dresden, als sich das Gerücht verbreitete, daß ein Plan zur
Befreiung der Cosel entdeckt und vereitelt worden sei. Seine erste
Sorge war nun, sich zu verbergen, da er befürchten mußte, daß man
nach ihm fahnde.

		Es war zwar gewiß sehr unklug, sich bald darauf nach Nossen zu
begeben, allein Raimund dachte sich, daß die Gräfin sehnsüchtig auf
irgend ein Zeichen von ihm warte, um zu erfahren, ob er der Gefahr
entgangen und frei sei.

		Bis zu ihr zu gelangen, war nun aber ganz unmöglich; Tag und
Nacht standen jetzt Schildwachen vor ihren Fenstern. Der arme
Raimund irrte schon drei Tage, der Kälte und dem Schnee trotzend,
als Bettler verkleidet, in der Umgebung des Schlosses umher und
zerbrach sich vergeblich den Kopf, um ein Mittel ausfindig zu
machen, der Gräfin eine Nachricht zukommen [bookmark: page92] zu lassen, als er zufällig auf
der Straße einem jener wandernden Krämer begegnete, die gegen die
Weihnachtszeit zu mit einem kleinen Wagen von Ort zu Ort, von Haus
zu Haus ziehen und ihre Waaren feilbieten.

		Ein glücklicher Zufall fügte es, daß der Mann ein alter
Bekannter von ihm war; er hatte ihn oft bei seinen wendischen
Freunden in der Dresdener Vorstadt gesehen und ihm früher dann und
wann eine Kleinigkeit für die Frau oder die Kinder Haulik's
abgekauft. Beim Anblick dieses Krämers kam ihm plötzlich eine
Idee.

		»Ihr geht nach Nossen?« fragte er ihn.

		»Ja, aber ich werde mich dort wohl nicht aufhalten.«

		»Das ist sehr schade, denn Ihr würdet dort im Schlosse
sicherlich gute Geschäfte machen, mein lieber Treu. Gräfin Cosel
wohnt jetzt dort und obgleich sie eigentlich eine Gefangene ist,
hat sie doch noch genug Geld und eine zahlreiche Dienerschaft um
sich, so daß sie gewiß den Wunsch hegt, Einkäufe zu
Weihnachtsgeschenken zu machen. Wenn es Euch gelingen sollte, bis
zu ihr zu kommen, so würdet Ihr das schwerlich zu bereuen haben,
das könnt Ihr mir aufs Wort glauben!«

		Die Augen des alten Hausirers glänzten begierig.

		»Ich danke,« sagte er, Raimund die Hand reichend, »der Rath ist
nicht schlecht und ich werde ihn befolgen.«

		»Die unglückliche Frau!« fuhr Zaklika fort; »sie ist jetzt recht
unglücklich ... und doch ist ihr noch so viel geblieben, daß
wir Beide damit mehr als genug hätten. Uebrigens könntet Ihr mir
wohl einen kleinen Gefallen thun; wenn Ihr sie seht, so könnt Ihr
eines ehemaligen Dieners von ihr erwähnen.« Dabei fuhr er sich mit
der Hand über die Augen, wie um eine Thräne abzuwischen; »ja, ich
habe auch einstmals in ihrem Hause gedient,« sagte er traurig vor
sich hin.

		[bookmark: page93] »Und was
soll ich ihr von Euch ausrichten?« fragte der Handelsmann
theilnahmsvoll.

		»O nichts, gar nichts ... oder sagt ihr, daß ihr ehemaliger
Diener, der Hufeisen zerbrach, noch lebt und in der Welt
umherirrt ...«

		»Von Nossen werde ich direct nach Hause zurückkehren,« sagte
Treu, »denn Weihnachten naht heran und dieses Fest will ich bei
meiner Familie verbringen; wo werde ich Euch wieder treffen, falls
ich eine Antwort zu bestellen hätte?«

		»O, was das betrifft, so werden wir uns schon in der Gegend
wieder sehen, wahrscheinlich wieder auf der Straße, denn ich jage
hier Hasen.«

		Wie jeder Kaufmann, wenn ihm ein Gewinn in Aussicht steht, ließ
sich der Krämer die Sache sehr angelegen sein. Nachdem er Zaklika
verlassen und in der Herberge etwas ausgeruht hatte, nahm er seinen
transportablen Kramladen auf den Rücken und ging damit nach dem
Schlosse. Die Wachen, welche diesfalls strenge Ordre hatten,
wollten ihn nicht passiren lassen, allein der Alte ließ sich nicht
so leicht abweisen und machte dabei so viel Lärm, daß der Officier
herbeilief, um zu sehen, was es gebe.

		Mit diesem konnte er sich viel leichter verständigen; er
schickte zu der Gräfin und ließ fragen, ob sie vielleicht etwas zu
kaufen wünsche. Ob diese nun hoffte, sich damit ein wenig zu
zerstreuen, oder ob sie ahnte, daß der Krämer noch irgend etwas
anderes als seine Waaren bringe – genug, sie ließ ihn zu sich
bescheiden.

		Der Waarenvorrath des armen Handelsmannes war nun allerdings
nicht darnach beschaffen, um ein an den größten Luxus und die
kostbarsten Dinge gewohntes Auge zu fesseln, allein für den
Gefangenen ist jede Gelegenheit zur Zerstreuung erwünscht. [bookmark: page94] Gleichgiltig und
geringschätzig musterte Gräfin Cosel fast Stück für Stück der zum
Verkauf ausgelegten Gegenstände. Als Treu sah, daß sie allein
waren, erinnerte er sich des Auftrages, welchen er von Zaklika
erhalten hatte; er näherte sich der Dame und sagte leise zu
ihr:

		»Man hat mich ersucht, Frau Gräfin, Euch zu sagen, daß Euer
treuer Diener, der Hufeisen zerbrach, wohlauf ist und in der Welt
herumstreift.«

		Der Krämer war nicht wenig überrascht von der schnellen
Veränderung, welche seine Botschaft in den Zügen der Gräfin
hervorbrachte; ein heller Freudenstrahl flog über ihr Gesicht, als
sie die Worte des Alten hörte.

		»Wer hat Dir den Auftrag gegeben, mir das zu sagen?« fragte sie
hastig.

		»Der Betreffende selbst, Madame,« erwiderte Treu. »Ich traf ihn
hier in der Nähe. Wenn ich nicht irre, sagte er mir, daß er hier
jage.«

		Die Worte des Krämers wirkten wie ein Talisman; denn plötzlich
fand die Gräfin zur großen Freude des Krämers alle seine Waaren
vortrefflich und nach wenigen Minuten war sein Lager fast
ausverkauft. Nachdem sich die Gräfin die Worte Zaklika's nochmals
hatte wiederholen lassen, bezahlte sie den ambulanten Kaufmann und
entließ ihn. Dieser begab sich wieder nach dem »goldenen Hufeisen«
und machte auch hier noch so gute Geschäfte, daß er beschloß, da zu
übernachten. Des anderen Morgens machte er sich mir bedeutend
gelichtetem Waarenvorrath und gefüllten Taschen auf den Rückweg
nach Dresden. In geringer Entfernung von Nossen traf er an einer
einsamen Stelle der Straße wieder auf Zaklika.

		»Nun,« fragte der Pole, »habt Ihr die Gräfin gesprochen, habt
Ihr meine Botschaft ausgerichtet?«

		[bookmark: page95] »Das ist
gewiß! Uebrigens schien die Gräfin darüber sehr erfreut zu
sein! ... Und was ich für famose Geschäfte sowohl im Schlosse
als in der Herberge gemacht habe! Ich bin Euch sehr dankbar; Gott
vergelte es Euch!«

		Zaklika lag es auf der Zunge, dem Manne zu sagen, daß er zum
Mindesten gleich viel Ursache habe, ihm dankbar zu sein. Indessen
hielt er an sich und drückte dem Alten nur freundschaftlich die
Hand, worauf dieser, ein lustiges Liedchen pfeifend, seine Straße
zog.

		Inzwischen nahm die Untersuchung gegen die drei Verhafteten
ihren Verlauf; sie wurden strengen Verhören unterzogen. Der alte
Herzog war ein zu geriebener Bursche, um sich ein Geständniß
herauspressen zu lassen; auch die beiden Frauenzimmer sagten,
erschreckt über die unerwarteten Folgen ihres Uebereifers, sehr
reservirt aus. Nach einigen Tagen ward Herzog in Freiheit gesetzt,
jedoch seines Amtes enthoben; ebenso wurden die beiden Frauen ohne
jede Entschädigung entlassen.

		Die Plauderei der Letzteren blieb indessen nicht ohne weitere
ernsten Folgen. König August fürchtete die Gräfin zu sehr, um bei
dem, was er erfahren hatte, gleichgiltig zu bleiben, er kannte sie
zu genau, um nicht zu wissen, wie ernst er ihre Drohungen zu nehmen
habe. Er war durch die Nachricht von dem geplanten Fluchtversuch
von Nossen nicht wenig beunruhigt und gab sofort Befehl, in Stolpen
einige Zimmer herzurichten und die Gräfin dorthin zu überführen.
Dieses befestigte Schloß schien ihm als Gefängniß mehr Sicherheit
zu bieten als Nossen.

		So wollte es eine sonderbare Fügung des Schicksals, daß die
unglückliche Frau in demselben alten Schlosse der Bischöfe von
Meißen, das sie einige Jahre vorher mit ihrem geliebten August
besucht hatte, nicht weit von dem Orte, wo die alte Hexe Mlawa ihr
dazumal so düstere Prophezeihungen gemacht, [bookmark: page96] die wenigen Jahre eines Glückes,
welches ihr die neidischen Höflinge nicht verzeihen konnten,
abbüßen sollte!

		Als August die erwähnte Ordre gab, leitete ihn dabei weniger
eine augenblickliche Zorneswallung über die Hartnäckigkeit der
muthigen Frau, welche sich durch nichts davon abbringen ließ, auf
ihrem vermeintlichen Rechte zu bestehen, als ein unbestimmtes
Gefühl der Furcht für sein eigenes Leben. Von diesem Moment an war
Gräfin Cosel verloren, den niemals verzieh der König Denjenigen,
welche es wagten, ihm offen Trotz zu bieten oder gar ihn
einschüchtern zu wollen ...

		Zwei Tage vor dem Weihnachtsabend war im Schlosse zu Nossen eine
ganz ungewohnte Unruhe und Bewegung zu bemerken ... Vor dem
Thore harrte ein Wagen, umgeben von einer Reiterescorte, um Gräfin
Cosel nach Stolpen zu bringen.

		Der Officier, den wir schon kennen lernten, fand nicht den Muth,
der Gräfin die Nachricht von ihrer Uebersiedlung mitzutheilen. Er
fühlte tiefstes Mitleid mit ihr, denn so schmerzlich ihr auch die
Gefangenschaft bisher schon gewesen sein mochte, so war dies doch
nichts im Vergleiche zudem, was nun ihrer wartete.

		Als Gräfin Cosel das Geräusch und Getrappel im Hofe vernahm,
sprang sie unruhig von ihrem Stuhle auf, warf die alte Bibel, in
welcher sie eben geblättert hatte, auf den Tisch und lief zur Thür.
Es war ihr plötzlich ein beseligender Gedanke gekommen. Sie hatte
schon so oft in Stunden beschaulichen Nachdenkens sich gesagt, daß
August, gerührt von ihrem Unglück, eines Tages Mitleid fühlen, sein
Herz der Wahrheit und Gerechtigkeit erschließen werde ... Was
Wunder also, daß sie nun von der Hoffnung ergriffen ward, daß das
Getöse, welches sie vernahm, für sie die Befreiung, die Erlösung
bedeute!

		Zitternd war sie an der Thürschwelle stehen geblieben, als diese
sich öffnete und ein Mann in Amtstracht eintrat, der sie [bookmark: page97] mit einer tiefen
Verbeugung begrüßte. Die Gräfin wich rasch einen Schritt zurück und
preßte die Hand auf ihr stürmisch pochendes Herz. Das Erscheinen
eines Beamten hatte ihr bisher stets nur Schlimmes gebracht. Der
Mann hielt in einer Hand ein mit dem königlichen Siegel versehenes
Schriftstück, in der anderen seine Brille.

		»Was wollt Ihr?« fragte die Gräfin mit zitternder Stimme.
»Sprecht, was wollt Ihr hier?«

		»Gräfin Cosel, ich habe von seiner Majestät den Befehl erhalten,
Euch sofort nach Stolpen zu geleiten,« erwiderte der Mann des
Gesetzes; »diesen Ort hat der König als Euere fernere Residenz Euch
gnädigst anzuweisen geruht.«

		Ein markdurchdringender Schrei entrang sich den Lippen der
Gräfin; sie mußte sich gegen die Mauer lehnen, um nicht umzusinken.
Im nächsten Augenblick aber gerieth sie in einen ganz
unbeschreiblichen Zustand der Aufregung; sie rannte in heller
Verzweiflung gegen die Thür, als wollte sie sich den Kopf
zerschmettern. Auf den Schrei waren ihre zwei Dienerinnen
herbeigeeilt, welche sie nun mit Gewalt festhalten wollten; allein
mit übermenschlicher Anstrengung entwand sich Anna ihren Armen und
ein schreckliches Wuthgeheul, ein Gemisch von unarticulirten
Klagelauten und bitteren Verwünschungen entströmte ihrem Munde.

		Der Beamte stand rathlos und bleich vor Schrecken dieser Scene
gegenüber.

		Man sah sich genöthigt, um den königlichen Befehl auszuführen,
die Gräfin gewaltsam nach dem Wagen zu tragen, der ihrer wartete.
Nachdem sie in Krämpfe verfallen war, wobei sie bald wild um sich
schlug, bald laut schluchzte und schrie, verfiel sie endlich in
einen Zustand völliger Erschöpfung.

		[bookmark: page98] Es war am
24. December 1716, als sich hinter der unglücklichen Frau die Thore
des Schlosses Stolpen schlossen und ihre thränenerfüllten Augen die
düsteren Umrisse des Thurmes Sanct Johann erblickten, der von da ab
ihr Gefängniß sein sollte.

	
		
		5.

Im neuen Gefängniß

		Das alte Schloß Stolpen war zu jener Zeit schon
halb verfallen. Wind und Wetter, Blitzschläge und Feuersbrünste
hatten den größeren Theil der zu demselben gehörigen Gebäude
verwüstet und zerstört, so daß man Mühe hatte, für die kleine
Besatzung des Schlosses entsprechende Unterkunft zu finden. Ein
Theil dieser alten Residenz der Meißener Bischöfe war zwar
restaurirt worden, der Rest aber zerfiel zusehends unter dem
nagenden Zahn der Zeit. Der einzige noch ziemlich erhaltene Theil
des Schlosses war von dem Commandanten Johann Friedrich von Wehlen
bewohnt; was die unglückliche Geliebte August's II. betrifft, so
haben wir schon erwähnt, daß ihr der Johannisthurm zum Aufenthalte
angewiesen worden war. Dieser Thurm diente schon unter den
ehemaligen geistlichen Besitzern des Schlosses als Gefängniß und
jede seiner gewölbten Zellen trug noch einen an ihre frühere
Bestimmung erinnernden Namen. Zwei dieser kaum den Namen einer
menschlichen Wohnstätte verdienenden düsteren Zellen mußten jetzt
der stolzen Frau genügen, die einst Besitzerin des herrlichen
»Palais der vier Jahreszeiten« in Dresden gewesen war.

		Als man die Arme aus dem Wagen heraushob, um sie in ihr neues
Gefängniß zu führen, dessen dicke Mauern von sechs [bookmark: page99] langen, schmalen Fenstern
durchbrochen waren, befand sie sich immer noch in jenem Zustande
nervöser Ueberreizung, in dem wir sie gesehen haben, als sie ihre
unfreiwillige Reise von Nossen nach Stolpen antrat. Gewaltsam mußte
man sie nach dem Thurm bringen, und hier angelangt, begann sie von
neuem zu toben. Man mußte sie stets im Auge behalten, um zu
verhindern, daß sie sich den Kopf an den Mauern zerschelle.

		Die Zeugen dieses Auftrittes konnten sich, so wenig sie sonst
dem Mitleid zugänglich waren, eines menschlichen Mitgefühles nicht
erwehren, als sie die Unglückliche so leiden sahen. Die
Schmerzensausbrüche dieser von so schwerem Schicksal betroffenen
und so überaus schönen Frau rührten ihre rauhen Kerkermeister bis
zu Thränen. Ganz betroffen sahen sie diese beispiellose
Verzweiflung, diese convulsivischen Zuckungen, welche den ganzen
Körper der Armen erschütterten und jeden Augenblick ihr den Tod
bringen zu sollen schienen. So oft Anna's Blicke wieder auf die sie
umgebenden finsteren Mauern fielen, wurde sie aufs neue von
unsagbarer Wuth ergriffen und stieß gräßliche Schmerzenslaute aus,
bis sie endlich immer wieder in tiefe Erschöpfung zurücksank.

		Der Commandant Wehlen, ein alter, wenig zugänglicher und in
seinem Berufe verknöcherter Soldat, welcher aber nicht gewohnt war,
mit Weibern Krieg zu führen, verlor bei diesen Auftritten
vollständig den Kopf und die Geduld. Es war ihm nicht wenig
peinlich, der Vollstrecker von Befehlen sein zu müssen, deren
Folgen die Kräfte der unglücklichen Frau nicht gewachsen zu sein
schienen. Zudem war ihm der Weihnachtsabend, dieses freudenreiche
Familienfest, durch den Anblick solcher Scenen der Verzweiflung
vollständig vergällt worden.

		Die Soldaten, welche an diesem Abend in die Nähe des alten
Thurmes kamen, blieben betroffen stehen, als sie die [bookmark: page100] Wuth- und
Schmerzensschreie der neuen Bewohnerin desselben vernahmen. Es war,
als hörte man die Klagen und Seufzer jener unglücklichen Opfer der
Folter, wie sie dieses Gefängniß Generationen hindurch so zahlreich
verschlungen hatte.

		Die erste Nacht in Stolpen verstrich unter fortgesetzten
Aufregungen. Des anderen Morgens lag die Gräfin ganz erschöpft und
kraftlos halbtodt auf ihrem Bette, sie nahm nicht den geringsten
Antheil an dem, was um sie her vorging. Ihre erschreckten
Dienerinnen sprachen gegenseitig die Meinung aus, daß ihre Herrin
diese Krise nicht überdauern und den folgenden Tag nicht überleben
werde. Zur Ueberraschung Aller sprang sie indessen am kommenden
Morgen vom Lager auf und verlangte Tinte und Papier, um an den
König zu schreiben.

		Man hatte ein solches Verlangen wohl vorausgesehen. Ihre Briefe
wurden an Löwendahl geschickt und von diesem sogleich vernichtet,
so daß kein Mensch davon Kenntniß erhielt. Der König selbst hatte
anbefohlen, daß es damit so gehalten werde, da er ohne Zweifel
befürchtete, daß solche Briefe seine Ruhe stören würden und er
jeden Einfluß abzuhalten wünschte, der ihn zum Mitleid fortreißen
könnte. So war es der armen Gefangenen zwar gestattet, Briefe an
August zu schreiben und sie mit ihren Thränen zu benetzen, allein
sie wurden ausnahmslos den Flammen überliefert, während Anna, die
von dieser Anordnung natürlich keine Ahnung hatte, sich der
Hoffnung hingab, daß doch eines Tages einer ihrer Hilferufe bis zum
König dringen werde.

		Nachdem die ersten Ausbrüche ihrer Verzweiflung vorüber waren,
sammelte Gräfin Cosel endlich ihre Gedanken wieder und begann sich
in ihrem Gefängniß umzusehen. Sie erinnerte sich ihres ersten
Besuches in Stolpen und des schrecklichen Eindruckes, den diese
unheimlichen grauen Mauern auf sie gemacht hatten. [bookmark: page101] Durch eine der schmalen
Schießscharten, die der Zelle als Fenster diente, erblickte sie die
crenelirte Festungsmauer, welche das Schloß umgab, in einiger
Entfernung davon einen bewaldeten Hügel und am weiten Horizont
graue, kahle Gebirge, welche die, wie es schien, fast unbewohnte
Gegend von der übrigen Welt abschlossen.

		In dieser trostlosen Einsamkeit, von aller Welt verlassen,
sollte sie also ihre Tage verbringen, bewacht von rohen Soldaten
und der Unverschämtheit von Dienern ausgesetzt, welche zugleich
ihre Kerkermeister waren. Bei der geringsten Nachlässigkeit im
Dienste ließ sich die heisere Stimme des alten Wehlen, des
Commandanten, vernehmen, der, an sich schon ein finsterer,
mürrischer Mann, überdies die strengsten Weisungen von Dresden aus
erhalten hatte. Es war ihm darin die peinlichste Ueberwachung der
Gefangenen zur Pflicht gemacht worden und er sollte mit seinem
Kopfe für dieselbe verantwortlich sein. Allerdings hatte man ihm
gleichzeitig empfohlen, Gräfin Cosel mit aller Höflichkeit zu
behandeln, jedoch ihm auch aufgetragen, jeden ihrer Schritte genau
zu beobachten, um von vornherein irgend einen Fluchtversuch zu
verhindern. Das Letztere erschien allerdings beim ersten Anblick
fast als überflüssig, denn das Schloß war rings mit einer hohen
Mauer eingeschlossen und der Thurm, welchen die Gräfin bewohnte,
lag noch etwas höher als das Schloß, so daß die auf den Wällen
postirten Schildwachen, wenn sie in die Höhe blickten, stets die
Fenster der Gefangenen im Auge hatten. Um bis zu ihrem Kerker zu
gelangen, mußte man überdies noch zwei mit festen Thoren
abgeschlossene Höfe passiren. In den Höfen und an den Thoren
standen Schildwachen und diese wurden wieder regelmäßig von
Patrouillen controlirt. Da das Schloß auf einem ziemlich hohen
Berge lag, dominirte es die ganze Gegend, und niemand, der sich dem
Schlosse näherte, konnte dem Auge der Wache entgehen.

		[bookmark: page102] Außer
dem Commandanten, den Officieren und Soldaten, welche die Besatzung
bildeten, wohnte niemand im Schlosse, abgesehen von den Dienerinnen
der Gräfin. Niemand durfte das Schloß ohne die Erlaubniß des
Commandanten verlassen und allabendlich wurden die Thore sehr
zeitlich geschlossen.

		Stolpen war als befestigter Platz hart an der
böhmisch-sächsischen Grenze nicht ganz ohne Bedeutung; da indessen
aus dieser Seite schon lange keine Störung des Friedens mehr zu
befürchten war, wurde es von Jahr zu Jahr mehr vernachlässigt. Die
damals als unüberwindlich geltenden Festungen Königstein und
Sonnenstein benahmen ihm mehr und mehr seine strategische
Wichtigkeit.

		Der alte Commandant hatte Gräfin Cosel früher nie gesehen. Er
war der Meinung gewesen, daß sie, da der König sie verstieß, eine
gealterte Dame wäre, war daher nicht wenig überrascht, als er sie
zum erstenmale erblickte. Die Gräfin stand damals in ihrem
sechsunddreißigsten Jahre. Die ewige Jugend, welche Anna von der
Natur zutheil geworden, hatte all die Leiden, welche über die
schöne Frau hereingebrochen waren, überdauert, ohne daß dieselben
eine Spur zurückgelassen hätten; Gräfin Cosel war mit Einem Worte
noch ebenso schön und verführerisch als je zuvor. Der Glanz ihrer
dunklen Augen, die Frische und Reinheit ihres Teints, der Adel
ihrer Züge, ihre majestätische Haltung und ihre wunderbaren Formen
mußten die Bewunderung Aller erregen, die das Glück hatten, der
selten schönen Frau zu begegnen.

		Wie sie stets ihren Verfolgern trotzte, so ließ die Gräfin sich
auch jetzt durch ihr Unglück nicht beugen. Nachdem die wilde
Verzweiflung, welche sie ergriffen hatte, gewichen war, fand sie
endlich ihre ganze Energie und ihren stolzen Sinn wieder. Ihre
Haltung und der gebieterische Ton, in dem sie [bookmark: page103] mit ihrer Umgebung verkehrte,
flößten Allen Achtung und Ehrfurcht ein. Niemals bat sie um etwas,
sondern sie befahl stets, und je unglücklicher sie sich fühlte,
desto mehr Hochmuth legte sie in ihre Worte.

		Die Tage erschienen ihr jetzt unendlich lang und traurig; es
blieb ihr nichts, um den trägen Gang der Zeit zu kürzen, als ihre
Erinnerungen und manchmal – ein Schimmer von Hoffnung. So sehr sie
über die Grausamkeit August's empört war, konnte sie doch unmöglich
glauben, daß ihre jetzige Lage lange fortdauern könne. Derjenige,
welcher sie so sehr geliebt hatte, konnte doch nicht zum
unerbittlichen Henker für sie werden.

		Das Schreiben war für sie eine Nothwendigkeit, eine wahre
Leidenschaft geworden. Obgleich ihre Briefe selbstverständlich
unbeantwortet blieben, bot es ihr eine gewisse Erleichterung, dem
ganzen Schmerz, der ihre Seele erfüllte, in denselben Worte zu
leihen ... Was hatte sie denn verbrochen, daß man so grausam
sein konnte, sie so lange leiden zu lassen, daß man sie des
Anblickes ihrer Kinder beraubte, unter dem Vorwande, daß sie
denselben Haß gegen ihren Vater einflößen könnte?

		Unter den Gegenständen, welche man in Nossen in der Eile
zusammengerafft und die man ihr gelassen hatte, befanden sich auch
die Ueberreste der alten Bibel, deren wir schon erwähnt haben. Die
Bruchstücke, welche sie aus den zerfetzten Blättern las, erweckten
das Verlangen in ihr, das ganze Buch zu besitzen. Sie schickte
daher dem Commandanten den Auftrag, eine Bibel für sie zu kaufen;
Wehlen fragte dieserhalb in Dresden an und erhielt die Antwort, er
möge immerhin diesen Wunsch seiner Gefangenen erfüllen. Von da an
trennte sich die Gräfin nicht mehr von diesem ihr liebgewordenen
Buche; sie fand in den Blättern desselben, wenn nicht Trost, so
doch Vergessen ihrer Lage; sie lernte daraus, wie die Geschichte
der Jahrtausende [bookmark: page104] nichts anderes sei als fortgesetzter Todeskampf
vor dem schließlichen Untergang.

		So kam endlich der Frühling heran – der Frühling, welcher alle
Wesen zu neuem fröhlichen Dasein erweckt, welcher wie ein Lächeln
über die Züge des Alters streift und überall, wohin sein lauer Odem
dringt, neues Leben schafft! Für die arme Cosel bedeutete er nur
die Verlängerung einer leidensvollen Agonie ... In den
benachbarten Bäumen begann es lebendig zu werden. Mit fröhlichem
Gezwitscher und süßen Lockrufen hüpften leichtbeschwingte Vögel von
Zweig zu Zweig; die Schwalben kehrten wieder und suchten ihre alten
Nester in den Schießscharten und Löchern des alten Gemäuers auf;
die Bäume begannen sich hellgrün zu färben und öffneten ihre
Knospen den sie küssenden warmen Strahlen der Frühlingssonne; bald
erfüllte süßer Blumenduft die Atmosphäre und selbst rings um das
alte Schloß wurde alles lebendig. Die so lange öde und leer
gestandenen Felder bevölkerten sich wieder und singend zog der
Ackersmann mit seinem Pfluge die Furchen in die schwarze Erde.
Alles athmete Leben, Freiheit und sie – gefangen hinter diesen
düsteren Kerkermauern, welche kaum einen Strahl des Lichtes
einließen, saß sie stundenlang träumend am Fenster, folgte mit den
Augen sehnsüchtig dem Fluge der Vögel, ganz in Selbstvergessenheit
versunken, während der vom Walle aus sie erblickende wachehaltende
Soldat tiefbewegt und ganz entzückt in seinem monotonen Auf- und
Abschreiten innehielt und sich kopfschüttelnd fragte, was diese mit
so übernatürlicher Schönheit begabte Frau denn Schreckliches
verbrochen haben müsse. Selbst der alte Commandant konnte sich
solcher Gedanken nicht entschlagen, wenn er, die Pfeife im Munde,
auf den Wällen promenirte; ihr Anblick schnürte ihm das Herz
zusammen und er kam unwillkürlich zu dem Schlusse, daß sein
glorreicher Gebieter [bookmark: page105] Friedrich August denn doch ein sehr hartherziger
und grausamer Mann sein müsse.

		Ja, Wehlen empfand aufrichtiges Mitleid für die unglückliche
Frau, welche zu ihrer Promenade nur die enge Stiege und zwei kleine
Zellen, deren jede kaum zehn Schritte maß, zur Verfügung hatte und
ununterbrochen die feuchte, dumpfe, von keinem Sonnenstrahle
erwärmte Luft einathmete, welche ohne irgend eine Gesellschaft ihre
Tage verleben mußte und als einzige Lecture ihre Bibel besaß, die
sie mit ihren Thränen benetzte. Ein Seufzer entrang sich der Brust
des alten Soldaten, wenn er das Schicksal seiner Gefangenen
überdachte.

		Am Fuße des Johannesthurmes, eingeschlossen zwischen den Mauern
desselben und einer alten Befestigung, befand sich ein kleines
Stück Erdreich, kaum größer, als man für ein Grab bedarf; in dieser
Ecke wucherte allerlei Unkraut, darunter auch Wermuth und ein paar
Steinnelken; an der Mauer wanden sich einige Schlingpflanzen
hinauf. Wehlen dachte gelegentlich darüber nach, welch eine
Erleichterung es für die arme Gefangene sein müßte, wenn sie selbst
nur diese kleine Ecke benutzen dürfte; aber auch hierzu hätte man
erst von Dresden die Erlaubniß einholen müssen, selbst diese kleine
Freude, diese so geringe Freiheit konnte er nicht selbstständig
derjenigen bewilligen, welche durch ihre offene Auflehnung gegen
den König eine so schwere Buße auf ihr Haupt herabbeschworen hatte.
Der Alte meinte indessen bei sich, daß es ihm wohl nicht verwehrt
sein könne, den Fleck Erde unter den Fenstern der Gräfin in ein
kleines Gärtchen umzuwandeln ... »Sie wird es täglich
betrachten können,« sagte er sich, »und schon das wird ihr einigen
Trost geben, es wird die Unglückliche ein wenig aufheitern, wenn
sie wieder Blumen sieht.«

		Wenige Tage nachher bemerkte die Gräfin, als sie aus dem Fenster
sah, daß die Erde in dem Winkel unter ihrem Fenster [bookmark: page106] frisch umgegraben worden
war; es kam ihr vor, als sehe sie ein frisch aufgeworfenes Grab vor
sich, und schaudernd wandte sie sich ab und ging an ein anderes
Fenster. Als indessen der vorschreitende Frühling selbst in dieser
verlassenen Ecke in rascher Folge verschiedene Blumen und Pflanzen
hervorzauberte, flog ein Lächeln über ihre Züge und sie fand viel
Freude an dem kleinen Gärtchen. Sie fühlte, daß sie neu aufleben
würde, wenn sie statt auf ihrer Steinbank am Fenster zu sitzen, auf
dem kleinen Fleck Erde sich ergehen, sich auf den grünen Rasen
setzen, jede dieser zarten Blumen mit ihren eigenen Händen pflegen
und befühlen könnte; allein, es war ihrem verbitterten Herzen
unmöglich, es über sich zu bringen, daß sie ihre Peiniger um diese
Gnade bat; lieber litt sie noch mehr als bisher. Jeden Morgen
begrüßte Anna von nun ab die Blumen ihres Gärtchens, und ungern
schied sie von ihnen, wenn der sanfte Abendwind ihren Duft in die
Lüfte entführte und die Schatten der Nacht herniederstiegen.

		Nach längerem Ueberlegen nahm es der alte Commandant endlich
doch auf sich, der Gräfin die Erlaubniß zu ertheilen, daß sie, so
oft es ihr gefiele, in das Gärtchen herabsteigen dürfe, und er ließ
ihr dies in sehr artiger Weise durch ihre Kammerfrau mittheilen. Er
riskirte dabei nichts; war ja doch eigentlich jeder Gedanke an
Flucht von diesem Orte aus von vornherein ausgeschlossen, denn kaum
fünf Schritte davon entfernt patrouillirten ununterbrochen zwei
Schildwachen. So stieg denn Gräfin Cosel eines Morgens die Stufen
des Thurmes herunter, um ihren kleinen Garten zu besuchen. Als sie
heraustrat, benahm ihr die ungewohnte frische Luft fast den Athem,
die Sonnenstrahlen schienen ihr beinahe unerträglich und das helle
Licht des Tages blendete ihr Auge; sie mußte sich einige
Augenblicke an der Mauer anhalten, um nicht umzusinken.

		[bookmark: page107] Von da
an ward dieser kleine Winkel, dieses Gärtchen, ihre
hauptsächlichste Erholung; hier verbrachte sie ganze Tage, mit der
Pflege ihrer Blumen beschäftigt. Jeder Grashalm, jedes Blatt war
ihr bekannt und wurde zum Gegenstand einer fast mütterlichen
Sorgfalt.

		Von ihren zahlreichen Bekannten aus früheren Zeiten kam ihr nie
ein Lebenszeichen zu; ihre Briefe blieben sämmtlich unbeantwortet
und der Sommer verstrich, ohne daß sich in ihrer Lage das Geringste
geändert hätte. Ihr so beträchtliches Vermögen war eingezogen
worden, zum Theil für ihre Kinder, zum Theil war es den habgierigen
Menschen, welche sich zu ihrem Sturz verschworen, zur Beute
gefallen. Man hatte ihr noch eine Pension von dreitausend Thalern
zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse gelassen, jedoch mit der
Beschränkung, daß sie dem Commandanten auf Stolpen eine genaue
Verrechnung über alle ihre Ausgaben, selbst die geringfügigsten,
vorzulegen hatte. Niemand wurde ins Schloß zugelassen, der nur den
mindesten Verdacht erregte. Einige Hausirer, die von Zeit zu Zeit
ihre Waaren im Schlosse feilboten, mußten sich stets vorher einer
genauen Durchsuchung unterziehen, um zu verhindern, daß sie etwas
einschmuggelten, was der Gräfin irgend eine Hoffnung bereiten oder
ihr Los allzusehr erleichtern würde.

		Seit ihrer Ankunft in Stolpen wartete Gräfin Cosel sehnsüchtig
auf Zaklika. Allein die Monaten verstrichen, die Blumen ihres
Gärtchens welkten dahin, ohne daß es ihr gelungen wäre, zu
erfahren, was aus ihm geworden. Der Herbst neigte sich schon seinem
Ende zu, als man eines Tages einen jüdischen Hausirer bei ihr
einführte, welcher, als er sich mit ihr allein sah, ängstlich um
sich blickte und dann ihr rasch zuflüsterte, daß der Mann, welcher
Hufeisen zerbreche, noch am Leben sei und daß sie ihn bald
wiedersehen werde.

		[bookmark: page108] Diese
wenigen Worte genügten, um die schon halb geschwundene Hoffnung in
dem Herzen der Gräfin wieder neu aufleben zu lassen. Sie begann den
Juden auszufragen, konnte aber nichts weiter von ihm
erfahren ...

		Während sich die eben erzählten Ereignisse abspielten, war
Zaklika durchaus nicht unthätig geblieben. Als er durch die
Ueberführung der Gräfin nach Stolpen alle seine Pläne durchkreuzt
sah, war er genöthigt, wieder ganz von vorne zu beginnen. Es war
ihm ein Leichtes gewesen, den Namen ihres neuen Gefängnisses zu
erfahren, denn in Dresden machte man durchaus kein Hehl daraus. Man
hatte die Grausamkeit gegen die arme Frau damit zu rechtfertigen
gesucht, daß man das Gerücht verbreitete, Gräfin Cosel habe während
ihres Aufenthaltes in Berlin eine Verschwörung gegen das Leben des
Königs angezettelt, sie habe Letzteren ferner ganz öffentlich
bedroht und wäre von der fixen Idee befallen, sie sei die Königin
von Sachsen. Andererseits erzählte man sich allerdings insgeheim,
daß ganz andere Gründe den König bewogen haben, gegen seine
langjährige Geliebte mit so ausgesuchter Strenge zu verfahren; die
Geschichte von dem Heiratsversprechen, das er Gräfin Cosel
schriftlich eingehändigt, war nicht verschwiegen geblieben, und man
sagte nun, daß er sich ob der Schwachheit schäme, in der er sich
ein derartiges Schriftstück noch bei Lebzeiten seiner Frau hatte
entreißen lassen.

		Es war dies übrigens das erstemal, daß König August sich gegen
eine in Ungnade gefallene Geliebte so hartherzig zeigte. Selbst die
Dönhoff, deren Liebe zu August allerdings nicht im Entferntesten so
aufrichtig und so groß war wie die der Cosel, erschrak darob nicht
wenig.

		Ein so glänzendes Haus die Dönhoff auch führte, besaß sie doch
nicht den mindesten Einfluß in politischen Dingen. Liebe [bookmark: page109] und Vergnügungen
aller Art waren ihre einzige Domäne. Selbst diejenigen, welche ihre
Erhebung zur Maitresse des Königs herbeigeführt hatten, um die
gefährliche Cosel zu stürzen, wie Flemming, Manteuffel, Friesen,
Lagnasco und Andere, hielten sich fern von ihrem Hofhalt; bloß
Watzdorf, welcher davon träumte, daß er durch sie Flemming werde zu
Fall bringen können, hatte sich an ihren Siegeswagen gespannt und
suchte sich ihr namentlich dadurch angenehm zu machen, daß er dem
König ungeheuere Geldsummen entlockte, welche die Dönhoff dann mit
vollen Händen vergeudete; so kam es zum Beispiel vor, daß die
Ausgaben für eine einzige Soirée bis zum Betrage von zehntausend
Thalern anwuchsen, eine für die damalige Zeit gewiß enorme
Summe.

		Die würdige Tochter der Frau von Bielinska, welche sich durchaus
keinen Illusionen über die Beständigkeit August's hingab, war
bereits vorsorglich auf ihre Zukunft bedacht und hatte in dieser
Hinsicht ihr Auge auf Besenval und den jungen Lubomirski geworfen,
deren Schmeicheleien sie sehr gnädig aufnahm.

		König August gab zuweilen denjenigen, welche am höchsten in
seiner Gunst zu stehen schienen, deren er aber überdrüssig zu
werden begann, auf irgend eine Weise zu erkennen, daß die Zeit
nicht mehr ferne sei, wo ihr Stern erbleichen werde, und daß sie
klug daran thäten, sich bei Zeiten einen ehrenvollen Rückzug zu
sichern, bevor sie plötzlich ganz in Ungnade fielen. So hatte Hoym,
der Gatte der Cosel, welchen der König nur schwer entbehren konnte,
obwohl er ihm nicht sehr zugethan war, gewitzigt durch das Beispiel
Beichling's, Imhoff's nach dem Frieden von Altranstädt und endlich
durch dasjenige seiner ehemaligen Frau, welche nun hinter den
Kerkermauern von Stolpen schmachtete, rastlos darauf hingearbeitet,
sich einen Zufluchtsort und die nöthigen Mittel zu sichern. Er
hatte nach und nach alle seine [bookmark: page110] in Sachsen gelegenen Besitzungen verkauft
und sein Vermögen im Auslande placirt. Dieselbe Sorge beschäftigte
auch Schulenburg unablässig.

		Mit der Dönhoff endete die Reihe der allmächtigen Favoritinnen
am Dresdener Hofe. Der größte Theil derjenigen, welche unter deren
Regime eine Rolle gespielt und so viele Intriguen gesponnen hatten,
war gealtert oder gestorben. König August selbst hatte inzwischen
auch die Lust an den rauschenden Vergnügungen früherer Zeiten
verloren und fand höchstens noch an der Jagd oder an dem Treiben
der Leipziger Messe Gefallen.

		*

		Sobald Zaklika erfahren hatte, daß Gräfin Cosel nach Stolpen
gebracht worden sei, suchte er eifrig nach Mitteln und Wegen, sich
ihr wieder zu nähern. Jenes Schloß und seine Umgebungen waren ihm
fast ganz unbekannt und er reiste daher vorerst nach Stolpen, um zu
recognosciren. Er hatte nicht zu befürchten, daß er in dem Flecken
irgendwie belästigt oder erkannt würde, denn man beachtete dort die
vielen Durchreisenden nicht sonderlich. Hier erfuhr er denn, was
sich im Schlosse zutrug, wer dort Befehlshaber war, aber auch, wie
schwierig es sei, sich daselbst Zutritt zu verschaffen. Dann
schlenderte er einige Tage unauffällig rings um die Mauern des
Schlosses, um irgend einen Eingang, eine Lücke zu erspähen, durch
welche es möglich wäre, in das Innere zu gelangen; sein Suchen war
jedoch vergeblich.

		Ziemlich entmuthigt von dieser ersten Recognoscirung, kehrte
Zaklika nach Dresden zurück, mit dem Vorsatze, sich nun ungenirt
öffentlich zu zeigen, dabei selbstverständlich den Gedanken nicht
aufgebend, seiner Herrin auf irgend einem Wege Hilfe und [bookmark: page111] Befreiung zu
bringen. Die Sache war allerdings sehr schwierig. In Dresden besaß
er wohl noch da und dort Bekannte, die ihm für seinen Zweck
nützlich sein konnten, aber nur wenige wirkliche Freunde. Aus Polen
kamen damals stets viele Edelleute an den sächsischen Hof und durch
sie konnte er vielleicht einige Protection sich erwirken. Der
praktischeste Weg von allen, die ihm in den Sinn kamen, dünkte es
ihm zu sein, wenn er trachten würde, unter die Garnison von Stolpen
zu kommen; dieser Weg war allerdings ein langwieriger und es
thürmten sich da fast unübersteigliche Hindernisse vor ihm aus,
allein sein eiserner Wille und seine grenzenlose Ergebenheit für
die Gräfin ließen ihn vor nichts zurückschrecken. Sein altadeliger
Name mußte ihn übrigens bei den am Hofe lebenden polnischen
Edelleuten als gute Empfehlung dienen, so daß er von dieser Seite
auf einige Förderung seines Planes hoffen durfte.

		Sein Wiedererscheinen in Dresden erregte anfangs einiges
Erstaunen bei den Hofleuten, die ihn kannten, denn Jedermann wußte,
daß er früher zum Hofhalt der Gräfin Cosel gehörte, nach deren
Sturz sich niemand weiter darum gekümmert hatte, was aus ihm
geworden sei. Zaklika erzählte ganz unbefangen, daß er zuletzt
einige Zeit bei seiner Familie auf dem Lande zugebracht habe. Die
Ankunft des Bischofs von Cujavien, Sieniawski, der ihn gekannt
hatte, als er noch ein kleiner Junge war, verschaffte ihm endlich
die erwünschte günstige Gelegenheit, an die Ausführung seines
Planes zu schreiten; er war nämlich entschlossen, sich um die
Charge eines Capitäns in der sächsischen Armee zu bewerben.

		Als man dem König von ihm sprach, runzelte er anfänglich die
Stirne und verlangte ihn dann zu sehen. Er hatte den jungen Polen
schon lange aus dem Gesichte verloren und fand ihn jetzt sehr
verändert; er musterte ihn zuerst mit mißtrauischen [bookmark: page112] Blicken, allein, das offene
Auftreten und das ehrliche Gesicht Zaklika's verscheuchten seine
Zweifel, namentlich, als er hörte, daß dieser schon längst
freiwillig den Dienst bei der Gräfin Cosel verlassen hatte, und so
willfahrte er denn Raimund's Bitte ohne weitere
Schwierigkeiten.

		Es handelte sich also nur noch darum, sich nach damaligem
Brauche die fragliche Stelle zu erkaufen, wozu sich bald
Gelegenheit fand. Er wurde mit einem Deutschen handelseins und zog
die Officiersuniform an. Die Stellung war in mancher Hinsicht eine
äußerst unangenehme; andererseits bot sie aber Vergnügungssüchtigen
Gelegenheit, an allen möglichen Zerstreuungen theilzunehmen.
Diejenigen Truppenabtheilungen, welche nicht zur Verfolgung der
Conföderirten in Polen aufgeboten waren, wurden viel mehr zu
Paraden als zu anderen Dienstleistungen verwendet.

		Die Officiere dieser Armee sahen ihre Regimenter oft Jahre
hindurch nicht. Im Winter lungerten sie auf der Straße und in den
Vorsälen herum, im Sommer fand man sie niemals im Felde oder auf
dem Exercirplatze, sie blieben in der Stadt und lebten von dem
Gelde, welches sie sich im Winter zu machen gewußt. Von Disciplin
war nicht viel zu spüren. Man lebte flott und unterhielt sich so
gut als möglich, unbekümmert darum, daß es den Soldaten
gleichzeitig oft am nöthigsten fehlte. Mehr als ein Fall lag vor,
daß neue Regimenter, welche nur auf dem Papier existirten,
regelmäßig verrechnet und das Geld für dieselben eingehoben wurde,
während an ihrer Stelle einfach ein Theil eines alten Regimentes
exercirte und paradirte. Der fortwährende Wechsel in den höheren
Befehlshaberstellen ruinirte den Staatsschatz und führte überhaupt
zu den größten Unzukömmlichkeiten. Die unfähigsten Leute wurden oft
an verantwortliche Posten gestellt und scandalöse Processe zwischen
Officieren, [bookmark: page113]
Spielern und Wucherern waren förmlich an der Tagesordnung. Die
Generale speculirten mit ihren Untergebenen und die Soldaten ahmten
das ihnen von oben gegebene Beispiel nach und nahmen das zu ihrem
Unterhalte Nöthige, wo sie es fanden, ohne dabei in der Wahl der
Mittel zu ihrem Zwecke besonders scrupulös zu sein. Der Markgraf
Ludwig von Baden, dessen Commando im Jahre 1703 im spanischen
Erbfolgekriege das sächsische Contingent unterstellt wurde, wußte
nicht, was er mit einer solchen Armee anfangen sollte; nicht selten
traf er, wenn es in Eilmärschen vorwärts gehen sollte, die
sächsischen Herren Officiere, wie sie ganz gemüthlich im Schlafrock
in irgend einem Quartier lagen und ihre Ordres einfach ignorirten.
Die Geschichte von einem Hauptmann Görtz und seinem Rückzug aus
Polen liefert einen sprechenden Beleg für die Insubordination und
Indisciplin, die damals in der sächsischen Armee herrschten. Dieser
pflichtvergessene Officier sollte dafür bestraft werden, daß er
seine Soldaten schlecht geführt hatte und etwas zu viel auf seinen
eigenen Vortheil bedacht gewesen, allein es gelang ihm durch ein
kluges Manöver, die Detachements, welche abgeschickt worden waren,
um ihn festzunehmen, mit seinen Leuten zu umzingeln und zu
Gefangenen zu machen.

		Die Disciplinlosigkeit und Corruption in der sächsischen Armee
kamen Zaklika für seine Pläne ganz trefflich zu Statten; man konnte
da mit Geld alles durchsetzen ... Die Gesellschaft, in welche
er jetzt eintrat, kannte keinen höheren Zweck als das Vergnügen,
ein luxuriöses Leben zu führen, dabei sich auf leichte Weise Geld
zu erwerben und so wenig wie möglich sich von den Fesseln der
Pflicht beengen zu lassen – das war ihr Programm. Das Beispiel des
Hofes wirkte zersetzend auf das Heer ein. Wenn die Angehörigen
dieser Armee Zeugen der bacchantischen Feste waren, wie sie die
sächsischen Machthaber feierten, wenn [bookmark: page114] sie sahen, wie man zu Ehren
schöner Damen Paraden abhielt und ungezählte Summen vergeudete, so
ist es am Ende begreiflich, daß Jeden die Lust anwandelte, nach
Kräften desgleichen zu thun, und niemand seinen Soldatenberuf ernst
nahm. Allerdings fand sich unter dieser Masse von Angehörigen aller
Nationalitäten da und dort Einer von ernsterem Charakter und von
Pflichtbewußtsein und Diensteifer erfüllt; diese waren aber seltene
Ausnahmen und die Neckereien ihrer Kameraden verleideten ihnen gar
bald ihre Stellung. Es konnte also Raimund Zaklika durchaus nicht
schwer fallen, das Porte-épée zu nehmen und unter seinen neuen
Standesgenossen Bekanntschaften anzuknüpfen, welche ihm den Weg
nach Stolpen bahnen sollten, umsomehr, da keiner sich nach dem
Aufenthalt daselbst sehnte.

		Zaklika hatte inzwischen auch schon Erkundigungen über den
Commandanten von Stolpen, den alten Wehlen, eingezogen, der ihm als
ein im Ganzen gutmüthiger Mann und namentlich als großer Liebhaber
des Damenspieles geschildert wurde. Der junge Pole schloß daraus,
daß es ihm nicht allzu schwer werden dürfte, das Vertrauen dieses
Mannes zu gewinnen und ihn ein wenig hinters Licht zu führen.

		Gräfin Cosel war nicht wenig erstaunt, als nach Ablauf einiger
Monate, während welcher sie vergeblich auf irgend eine Nachricht
gewartet hatte, derselbe jüdische Hausirer, der ihr die erste
Meldung gebracht, ihr mittheilte, daß derjenige, welcher die
Hufeisen zerbrach, ihr demnächst seine Aufwartung zu machen
gedenke. [bookmark: page115]

	
		
		6.

Pflicht und Liebe

		Zum zweitenmale fand der Frühling die Gräfin
Cosel in Stolpen. Ihr kleines Gärtchen schmückte sich neuerdings
mit Blumen und freudig öffnete Anna ihre Fenster, um die belebende
Frühlingsluft einzuathmen.

		Tagtäglich kam sie nun wieder in das Gärtchen herunter, das sie
dem Mitleid Wehlen's verdankte. In einer kleinen, eigens für sie
hergerichteten Laube saß sie dann und überließ sich ihren Gedanken.
Dicht nebenan befand sich eine durch die Gartenmauer abgeschlossene
Terrasse, auf welcher die sie bewachenden Soldaten und die
Officiere der kleinen Garnison sich ergingen. Anfangs hatten die
Blicke dieser Leute die hochmüthige Dame sehr belästigt, da sie
sich nicht gerne als gefallene Größe begaffen lassen wollte;
zuletzt hatte sie sich aber daran gewöhnt, auch andere Gesichter
als die ihrer Dienerinnen zu sehen. Uebrigens schienen ja die
Gefühle, welche diese stummen Zeugen ihres Unglückes bei ihrem
Anblick bewegten, mehr dem Mitleid als der Neugier zu
entspringen.

		Am häufigsten und längsten ging auf dieser Terrasse der junge
Wehlen auf und ab, ein Neffe des Commandanten von Stolpen, welcher
ihn theils aus dem Grunde bei sich behielt, um einen Partner zu
seinem täglichen Spielchen zu haben, theils aber auch, um einen
tüchtigen Soldaten aus ihm zu machen. Der junge Mann suchte bald
den, bald jenen Vorwand, um sich dem Gärtchen zu nähern und die
Züge der schönen Diana, als welche Gräfin Cosel einst bei den
mythologischen Festen am Hofe August's gar häufig figurirte, in der
Nähe betrachten zu können.

		[bookmark: page116] Heinrich
von Wehlen hatte nicht besonders große Neigung zum militärischen
Beruf, allein seine Mutter, eine Witwe, hatte ihn bestimmt, sich
den Wünschen des Oheims zu fügen, welcher die Sorge für seine
Zukunft übernehmen wollte und überdies keinen anderen Erben hatte
als diesen seinen Neffen.

		Der Jüngling, welcher eben im zwanzigsten Lebensjahre stand,
hatte sich früher in dem alten Schlosse zum Sterben gelangweilt.
Man kann darnach leicht ermessen, wie groß seine Freude war, als er
zum erstenmale die schöne Gefangene erblickte. Er war nicht im
Stande, zu begreifen, wie man so grausam sein konnte, eine Frau von
so idealer Schönheit hinter diese schrecklichen Mauern zu stecken,
wo sie in dem elenden Kerker sich langsam verzehren mußte. Mit dem
ganzen Feuer und der Ueberschwänglichkeit der Jugend verliebte er
sich in die schöne Gräfin; auf jede mögliche Art suchte er sich ihr
angenehm und nützlich zu machen und etwas dazu beitragen, ihr
trauriges Los zu erleichtern. Trotz seines sonstigen Scharfblickes
merkte der alte Commandant nichts von dieser Leidenschaft. Bei
seiner prosaischen Natur dachte er nicht an derlei Dinge. Ihm waren
alle Frauen gleichgiltig; es ging ihm wie so manchem Anderen, der
in der Jugend viel geliebt hat und im Alter dafür Buße thut. – Der
junge Officier war sicher nicht ganz unschuldig an den vielen
Rücksichten, welche der Commandant der Gräfin angedeihen ließ; er
wußte ihm in geschickter Weise die eine oder die andere zarte
Aufmerksamkeit einzureden, die dem Alten sonst nicht in den Sinn
gekommen wäre. Die Gräfin ihrerseits bemerkte gar bald den Zustand
des jungen Wehlen und wußte, daß sie im Nothfalle unbedingt auf ihn
rechnen könnte; sie hielt es jedoch für das Gerathenste, die
Rückkehr Zaklika's abzuwarten, was sie indessen nicht hinderte,
ihrem stillen Anbeter dann und wann einen freundlichen Blick zu
schenken.

		[bookmark: page117] Wie
überrascht war aber die Gräfin, als sie eines Tages, da sie eben
herabgekommen war, um in ihrem Gärtchen frische Luft zu schöpfen,
auf der Terrasse den jungen Wehlen in Gesellschaft Raimund
Zaklika's erblickte! Dieser sah in seiner neuen Uniform so
verändert aus, daß sie ihn erst nach längerer Betrachtung sicher
erkannte.

		Da die Beiden ziemlich laut miteinander sprachen, verstand sie
jedes Wort. Zaklika erzählte seinem Kameraden, daß er den Capitän
Zittauer in Stolpen abzulösen habe, welcher ihm seine Charge
abgetreten um den väterlichen Grundbesitz zu übernehmen.

		»Mir scheint, Capitän Wehlen,« fügte Raimund hinzu, »daß das
Leben in diesen, nur von den Geistern der alten Mönche bevölkerten
Ruinen nicht besonders lustig werden wird! Wenn ich gewußt hätte,
daß dies ein so gottverlassenes, ödes Felsennest ist ...«

		Wehlen, dem es hier durchaus nicht langweilig vorzukommen
schien, unterbrach den Polen: »Ja freilich, wer Vergnügungen liebt,
der muß sie wo anders suchen als in Stolpen, wer aber die
Einsamkeit und ein beschauliches, ruhiges Leben vorzieht, der kann
sich auch hier recht glücklich fühlen.«

		Die Gräfin verlor keine Silbe von dieser Unterredung, gab sich
aber den Anschein, als achte sie nicht darauf, und sah nach der
anderen Seite, während die Aufregung ihr alles Blut zum Herzen
trieb.

		»Capitän Wehlen,« sagte Zaklika plötzlich, »glaubt Ihr nicht,
daß es schicklich wäre, mich als neuen Ankömmling der Gräfin
vorzustellen?«

		»O recht gerne!« rief Wehlen, welchem jeder Vorwand, sich der
angebeteten Frau zu nähern, erwünscht kam.

		Die Beiden traten nun an die Gartenmauer heran, welche sich ein
wenig über den Hof erhob, in dem sie eben promenirten. [bookmark: page118] Der junge
Officier begrüßte die Gräfin respectvoll und sagte dann: »Gestattet
mir, Madame, Euch einen Kameraden, der soeben hier eingetroffen
ist, vorzustellen: Capitän von Zaklika.«

		Mit einem leichten Neigen des Kopfes und der gleichgiltigsten
Miene wendete die Cosel sich gegen den sich verbeugenden Raimund,
der, blaß vor innerer Erregung, die Frau betrachtete, welche er
einst in allem Glanze ihrer Macht so oft gesehen und deren Züge
noch immer jene unverwüstliche Schönheit zeigten, die ihn sofort
auf ewig an sie gefesselt hatte, als er sie das erstemal unter den
Linden des Parkes in Laubegast erblickte.

		Die Gräfin wendete sich nun ruhig wieder ihren Blumen zu, da sie
eben damit beschäftigt war, das Unkraut auszujäten, welches das
Wachsthum ihrer Lieblinge behinderte. Nach einer Weile fragte sie
den ihr Vorgestellten unbefangen: »Ihr habt wohl nur auf der
Durchreise in diesem Schlosse Halt gemacht, Herr von Zaklika?«

		»Ich glaube, Frau Gräfin,« antwortete der Gefragte, »daß ich
wohl eine geraume Zeit hier zubringen werde, denn ich zweifle sehr
daran, daß ich sobald Einen finden werde, welcher bereit wäre, mich
hier abzulösen; der Ort ist nicht sehr einladend ...«

		»Ja, ja, das ist richtig,« meinte die Gräfin, »man kann sich
kaum ein schrecklicheres Gefängniß denken als dieses Schloß. In
seinen kalten, düsteren Mauern vergißt man ganz, daß es eine
herrliche Natur, daß es Sonnenlicht, Freiheit giebt. Nur auf diesem
engen Raume hat man einen etwas weiteren Horizont vor sich; hier
sieht man noch Berge, Felder und Wälder – mit Einem Worte: ein
Stückchen der lebendigen Welt, allein zwischen all diesen Dingen
und mir armen Gefangenen erhebt sich eine undurchdringliche
Kerkermauer ...«

		[bookmark: page119] Tief
bewegt hörten die beiden Officiere diese wehmüthige Klage.

		»Was habt Ihr denn gar so Schreckliches verbrochen,« fragte
Zaklika, »daß man Euch hierher schickte?«

		»Das unerbittliche Schicksal hat es so gewollt,« antwortete die
Gräfin traurig. »Sei dem, wie ihm wolle, so viel ist sicher, daß
das Leben mir keine Freude mehr bieten kann ...«

		Nach diesem kurzen Gespräch grüßten Zaklika und Wehlen die
Gefangene ehrerbietig und entfernten sich.

		Der junge Wehlen legte seinen Arm in den des Polen und führte
ihn in den dritten Hof, wo er zwei kleine Zimmer bewohnte.

		»Nun, Capitän Zaklika,« fragte er ihn, nachdem sie platzgenommen
hatten, »was sagt Ihr zu dieser königlichen Schönheit? Ihr seht sie
ohne Zweifel zum erstenmale in Euerem Leben ... Ist diese Frau
nicht eines Thrones würdig? Obgleich sie von ihrer Höhe
heruntergestiegen ist, hat sie sich doch die ganze Majestät einer
Herrscherin bewahrt. Welche strahlende Schönheit! Welch ein
herrliches Antlitz! ...«

		Das jugendliche Feuer, die überschwänglichen Ausdrücke, in denen
Wehlen von der Gräfin sprach, sowie sein verlegenes Erröthen, als
Zaklika ihn verwundert anblickte, ließen nur zu leicht sein
Geheimniß errathen, das er übrigens auch gar nicht einmal zu
verbergen suchte.

		Raimund hatte ihn, den Kopf auf den Ellbogen gestützt,
träumerisch angehört. »Mein lieber Wehlen,« antwortete er nun,
»Euere Begeisterung für die Gräfin überrascht mich durchaus nicht,
denn sie ist in der That eine blendende Schönheit. Wenn man Euch
aber so reden hört, könnte ein anderer als ich leicht auf den
Verdacht kommen, daß Ihr in diese Frau verliebt seid ...«

		[bookmark: page120] Der
junge Mann legte die Hand auf das Herz und rief: »Wir sind beide
Soldaten und ehrliche Männer, wozu also etwas leugnen, was Ihr
schon errathen habt. Ja, ich habe den Kopf verloren, indem ich
diese Frau betrachtete – ich liebe sie leidenschaftlich; es ist
wahr und ich brauche mich dessen durchaus nicht zu schämen, denn es
giebt sicher kein weibliches Wesen auf dieser Erde, welches sich
mit ihr vergleichen könnte!«

		»Bedenkt aber doch, wohin diese Liebe führen kann!« erwiderte
Zaklika mit traurigem Lächeln. »Diese Frau, welche einmal Königin
gewesen, wird ihre Augen nimmermehr auf einen niedrig Geborenen
werfen. Das Unglück hat ihr Herz vertrocknet und überdies – ist sie
denn nicht zu ewigem Gefängniß verdammt?«

		»Giebt es denn hienieden etwas, das ewig dauerte?« fiel Wehlen
ein. »Sie ist noch jung ...«

		Lächelnd fügte Raimund hinzu: »Und Ihr auch, mein Freund, Ihr
seid ebenfalls noch jung ...«

		»Ja, ich weiß es,« erwiderte Wehlen, leicht erröthend, indem er
die Hand Zaklika's ergriff und freundschaftlich drückte, »Ihr habt
vollkommen recht; aber giebt es denn einen Mann, welcher einem
Blick aus ihren Augen zu widerstehen vermöchte? ... Seht Euch
doch einmal meinen Oheim an, diesen mürrischen, graubärtigen, alten
Soldaten – selbst er findet ein inniges Vergnügen daran, sie zu
beobachten, wie sie sich in ihrem kleinen Gartenwinkel im
Sonnenschein wärmt und erholt; mit einem stillen Seufzer kehrt er
dann in seine Stube zurück und vergißt jenen Anblick erst dann
wieder, wenn er sich niedersetzt, um seine Partie zu
spielen ... Stundenlang betrachten die Soldaten Gräfin Cosel,
als sähen sie eine Heilige, eine Madonna! Verlangt Ihr, daß ein
junger Mann wie ich mit meinen zwanzig Jahren besonnener und
kaltblütiger sei wie alle diese?«

		[bookmark: page121] Der
junge Wehlen mit seiner wahnsinnigen Leidenschaft zur Gräfin war
für Zaklika zugleich ein werthvoller Bundesgenosse und ein
Hinderniß für seine Pläne.

		Nach dem eben gehörten Gespräch besichtigten sie zusammen das
ganze Schloß. Es gab in der That viel zu sehen in diesem alten
Gebäude aus den frühesten Zeiten des Mittelalters. Raimund nahm
auch die unterirdischen Räume genau in Augenschein und durchlief
alle Gänge, dabei fortwährend in seinem Kopfe mit irgend einem
Fluchtplane beschäftigt. Er sah keinen anderen Ausweg als einen
unterirdischen Gang in dem sieben Stock hohen Thurme, welcher nach
dem Capitelsaale führte, von wo aus man in die Capelle gelangen
konnte, in welch letzterer eine kleine Thür einen Gang abschloß,
der, sich immer mehr verengernd, in der Richtung nach dem
Marktflecken zu verlief. Zaklika bewunderte laut die merkwürdigen
gothischen Bauten, welche sie zu Gesicht bekamen, nicht ohne sich
alles genau einzuprägen, was ihm für seinen Plan förderlich
erschien. Wie er sich die Sache überlegte, konnte die Gräfin, als
Mann verkleidet, des Nachts aus ihrem Thurm herunterkommen und in
den äußeren Hof gelangen, wo keine Wache stand; unter dem Schutze
der Nacht konnte man dann wohl im Schatten der Mauern bis zu der
unterirdischen Thür gelangen und von da aus in die Stadt entkommen,
wo es nicht schwer hielt, sich Pferde zu verschaffen. Da die
österreichische Grenze ziemlich nahe war, so würde auch die Reise
nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.

		»Nicht wahr, das macht einen beengenden Eindruck auf Euch?«
meinte der junge Wehlen. »Da ist alles so wohl verwahrt, so fest
gemauert, daß selbst das schärfste Auge keinen Ausgang sieht, kein
Entrinnen für möglich hält ... Und doch,« fuhr er nach einer
kleinen Weile mit dem ganzen Leichtsinn [bookmark: page122] seiner zwanzig Jahre fort,
»trotz all dieser Mauern und fest verschlossenen eisernen Thüren,
trotz der Soldaten, welche vor ihnen Wache stehen, ist es durchaus
keine Unmöglichkeit, in das Schloß zu kommen oder dasselbe zu
verlassen, ja, es ist dies viel leichter, als man meinen
sollte ...!«

		Zaklika schwieg nachdenklich.

		Einige Tage später wußte er eine Gelegenheit zu finden, bis in
die Zimmer der Gräfin vorzudringen, ohne daß es den geringsten
Verdacht erregen konnte – denn er wollte es streng vermeiden, sie
irgendwie zu compromittiren.

		Gräfin Cosel reichte ihm die Hand zum Kusse.

		»Du hast lange auf Dich warten lassen,« begann sie dann
flüsternd, »vielleicht schon zu lange ...«

		»Die Umstände zwangen mich dazu,« antwortete Zaklika; »wer so
wie ich einen letzten, entscheidenden Schlag führen will, muß seine
Vorsichtsmaßregeln dazu treffen. Es ist nicht die Sorge um mich
oder um mein Leben, die mich dabei leitet, allein wenn ich mich den
Nächstbesten anvertraut hätte, wurden sie mich vielleicht verrathen
haben; wenn ich dann auf irgend eine Weise unschädlich gemacht
worden wäre, so hätte ich Euch ja ohne Hoffnung auf Rettung Euerem
Schicksale überlassen müssen.«

		Die Gräfin dachte einige Augenblicke nach. »Du hast nur recht
und klug gehandelt,« sagte sie dann freundlich, »und bist wie immer
mein treuester Diener und Freund, deshalb muß ich Dich so viel wie
möglich schonen und für den äußersten Fall aufsparen. Aus diesem
Grunde werde ich auch jetzt zunächst dem Neffen unseres braven
Commandanten die Sorge für meine Befreiung überlassen ...«

		»Was fällt Euch ein, Madame! ... Ihr denkt wirklich
daran ...« unterbrach sie Zaklika.

		[bookmark: page123] »Ich
habe meinen Entschluß gefaßt,« entgegnete die Gräfin. »Dieser
Wehlen ist in mich verliebt, ich weiß das bestimmt; er kennt sich
hier im Schlosse besser aus als Du, da er ja sozusagen hier zu
Hause ist. Mische Dich nicht in die Sache, leiste ihm insgeheim
Vorschub, thue aber, als ob Du nichts merkest, und betheilige Dich
in keiner Weise an dem Vorhaben ... Ich werde versuchen, mit
ihm zu fliehen.«

		»Aber dieser Wehlen ist ja ein ganz unbesonnener,
unzurechnungsfähiger junger Mensch!« warf Zaklika ein.

		»Um so besser taugt er zu dem gefährlichen, ja wahnsinnigen
Unternehmen!« entgegnete Anna.

		»Aber wenn sein Vorhaben mißlingt?« fragte Raimund besorgt.

		»Was kann man mir dann anhaben? Mehr als jetzt kann man mich
nicht verfolgen und quälen,« antwortete die Gräfin kalt und
entschieden. »Nur das Schicksal dieses jungen Mannes wird in
solchem Falle zu bedauern sein, aber weder ich noch Du laufen dabei
Gefahr ... Du hast recht, Raimund, Du mußt Dich für mich für
alle Fälle in Reserve halten.«

		»In dem Alter dieses Menschen,« begann Zaklika wieder, »passirt
es Einem leicht, daß man im entscheidenden Augenblick den Muth oder
die Geistesgegenwart verliert ... Uebrigens glaube ich gar
nicht, daß er ernsthaft an Euere Befreiung denkt.«

		»Lass' mich nur machen,« entgegnete Anna, »ich werde ihn schon
dahin bringen. Ich bin glücklich darüber, daß ich Dich in der Nähe
weiß, will indessen nicht alle meine Hoffnung auf eine Karte
setzen.«

		Ein Geräusch von der Treppe her zwang sie, das Gespräch
abzubrechen. Der Officier verabschiedete sich laut von der Gräfin
und zog sich zurück.

		[bookmark: page124] Er war
sehr bekümmert darüber, daß Gräfin Cosel die Dienste eines Anderen
den seinen vorziehe, allein gewohnt, sich den Wünschen seiner
Herrin in allem und jedem zu unterwerfen, fügte er sich darein.

		Der junge Wehlen hatte eine herzliche Zuneigung zu Zaklika
gefaßt und machte ihn zu seinem intimsten Freund und Vertrauten,
mit welchem er sich nun fast von nichts anderem mehr als von seiner
Liebe unterhielt. Eines Tages äußerte er auch, daß er für die
Gräfin gern sein Leben hingeben würde, wenn es ihr nutzen
könnte.

		»Ihr werdet mich nicht verrathen, mein Freund?« fügte er,
Raimund umarmend, hinzu.

		»Darüber könnt Ihr vollständig beruhigt sein,« erwiderte dieser,
»denn ich bin ganz unfähig, jemandes Vertrauen zu
mißbrauchen ... Allein, ich rathe Euch, überwacht Euch selbst
besser, denn Ihr verrathet Euch unwillkürlich jeden Augenblick und
wie leicht könntet Ihr durch Eueren Mangel an Vorsicht die Gräfin
compromittiren!«

		Bald bemerkte Raimund, daß der junge Wehlen Zusammenkünfte mit
der Gräfin hatte, welche sich immer häufiger wiederholten und daß
er auffallend oft in der Gegend des alten Thurmes sich herumtrieb.
Er vernachlässigte sogar seinen Dienst und war überhaupt stets
fieberhaft aufgeregt. Mehr als einmal hatte Zaklika mit seinem
Onkel an seiner Statt das tägliche Spielchen machen und den Abend
mit ihm verplaudern müssen.

		Diese Unterhaltungen waren gerade nicht sehr amüsant für ihn,
denn in der Regel drehten sie sich um die Geschichte dieser oder
jener hervorragenden sächsischen Familie, also ein Feld, auf dem
der Pole nicht recht heimisch war. Heinrich von Wehlen war
unausgesetzt sehr in Anspruch genommen und Raimund erkannte [bookmark: page125] aus verschiedenen
Anzeichen, daß die Stunde der Ausführung des Fluchtplanes
herannahe.

		Da er nicht mit ins Geheimniß gezogen worden war, hütete er sich
wohl, sich in die Sache zu mengen; er konnte sich aber einer
gewissen Unruhe nicht erwehren und als er eines Tages mit Heinrich
unversehens zusammentraf, benutzte er die Gelegenheit, ihm einen
Wink zu geben.

		»Bei Gott, Herr Kamerad,« redete er ihn an, »ich weiß nicht, was
Euch im Kopf herumgeht, aber ich fürchte stark, daß Andere ebenso
gut wie ich die außergewöhnlichen Vorbereitungen bemerken werden,
die Ihr trefft und die jedermann auffallen müssen. Ich weiß von
nichts und will nichts wissen, beschwöre Euch aber, die Klugheit
doch nicht ganz außer Acht zu lassen!«

		Etwas erschreckt über die Anrede, nahm ihn Wehlen beim Arm, zog
ihn in eine Ecke und fragte hastig: »Nun, was habt Ihr gesehen? Was
glaubt Ihr denn, was ich zu unternehmen gedenke?«

		»Ich will nichts errathen,« entgegnete Zaklika, »allein ich
sehe, daß Ihr Anstalten treffet, um einen verzweifelten und
gefährlichen Schritt zu thun.«

		»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht,« fuhr Wehlen fort; »ich sehe
nichts in all meinem Thun und Lassen, was irgend einen Verdacht zu
erwecken geeignet wäre ... Das einzige Verbrechen, dessen ich
mir bewußt bin, ist diese Liebe, welche mich noch wahnsinnig macht
und die mein ganzes Leben und Sein ausfüllt ...«

		»Nehmt Euch wohl in Acht, daß diese Liebe nicht gewissen Leuten
die Augen öffne und sie veranlasse, der Sache auf den Grund zu
gehen ... Was ich sehe, das kann ja ebenso gut jeder Andere
auch merken!«

		[bookmark: page126] Wehlen
wurde sichtlich verwirrt; es war leicht zu erkennen, daß er nicht
mehr ganz Herr seiner Entschließungen war. Vermuthlich trieb ihn
Gräfin Cosel an, die Flucht zu beschleunigen, vielleicht zu
übereilen. Am nämlichen Tage noch fand Raimund Gelegenheit, in den
Johannisthurm zu kommen; er traf die Gräfin anders als gewöhnlich
gekleidet und unruhig in einer ihrer Zellen auf und ab
schreitend.

		»Zaklika,« sagte sie zu ihm, »verhalte Dich heute ganz ruhig und
spiele mit dem alten Commandanten so lange als möglich; sollte
allenfalls das Schloß alarmirt werden, so suche ihn
zurückzuhalten.«

		»Und wenn nun Euere Flucht gelingt, was soll ich dann
anfangen?«

		»Du? – Du wirst sofort dahin kommen, wohin ich Dich rufe!«

		Das war alles, was er von ihr erfahren konnte. Auf ein Zeichen
der Gräfin zog er sich zurück. Er ging langsam nach dem Schlosse
zu; eine unbestimmte Ahnung schnürte ihm das Herz zusammen, er
hatte das Gefühl, als stünde eine Katastrophe bevor. Er begegnete
dem jungen Wehlen, welcher seine fieberhafte Ungeduld nur schlecht
zu verbergen vermochte und alle Augenblicke nach der Sonne sah, die
ihm heute viel zu lange zögerte, am westlichen Horizont
unterzutauchen.

		Der alte Commandant, welcher keine Ahnung von den Dingen hatte,
welche sich unter seinen Augen vorbereiteten, lud Zaklika ein, ihm
zu folgen, um ein Glas Bier zu trinken und das tägliche Spielchen
mit ihm zu machen. Der Unterofficier von der Wache, welcher
allabendlich die Thore zu schließen und dem Commandanten die
Schlüssel zu überbringen hatte, fand den Letzteren mit seinem
Partner gewöhnlich schon ganz in ihr Spiel vertieft, wobei sie oft
bis spät in die Nacht sitzen blieben.

		[bookmark: page127] Der
Abend war schön, der Himmel klar – sicherlich nicht sehr günstige
Umstände für Wehlen's Vorhaben. Zaklika rückte unruhig auf seinem
Sitz hin und her, horchte mit ängstlicher Spannung auf jedes
Geräusch, das von außen kam und spielte überhaupt ungemein
zerstreut. Der alte Wehlen, welcher jede Partie gewann, begann sich
über ihn lustig zu machen.

		»Was zum Teufel habt Ihr denn heute, Capitän?« fragte er
lachend.

		»Ach, ich leide schon den ganzen Tag über an Kopfschmerz,« war
die Antwort.

		Nachdem einige Partien gemacht waren, begann man zu plaudern.
Wehlen stopfte sich gemächlich seine Pfeife, setzte sie in Brand
und da es inzwischen im Zimmer finster geworden war, zündete man
die Kerze an. Um diese Zeit pflegte sich gewöhnlich Heinrich
einzufinden, er ließ aber heute auf sich warten ...

		»Er wird wohl in die Stadt gegangen sein,« meinte der Alte,
»denn der arme Junge langweilt sich hier. Das ist mir indessen
hundertmal lieber, als wenn ich ihn immer um diese schöne und
stolze Dame herumstreichen sehe, welche die übrige Welt kaum eines
Blickes zu würdigen scheint!«

		Zaklika beeilte sich, das Gespräch von diesem Thema
abzulenken.

		Im ganzen Schlosse herrschte die größte Stille und die Stunde
nahte heran, wo der Unterofficier die Schlüssel zu bringen hatte.
Plötzlich wurde heftig an die Thür geklopft.

		Ein alter Soldat, welcher schon in allen deutschen Heeren in
Preußen, in Flandern und in Holland gedient hatte, ehe er in die
sächsische Armee eingetreten war, ein wahrer Condottiere, erschien
auf der Schwelle. Betroffen starrte Zaklika den Mann an, der sehr
blaß und erregt aussah.

		[bookmark: page128] Der
Commandant mochte diesen Soldaten, der sich Wurm nannte, nicht
recht leiden, aber er war ihm fast unentbehrlich, denn er verstand
es vortrefflich, die Soldaten in strenger Disciplin zu halten.

		»Herr Commandant,« begann Wurm, »ich habe Euch eine sehr
wichtige Meldung zu machen.«

		Hastig sprang Wehlen auf und rief: »Was giebt's? Es wird doch
nicht etwa Feuer im Schlosse ausgebrochen sein?«

		»Nein,« antwortete der Sergeant, »aber Euer Herr Neffe steht in
diesem Augenblicke im Begriffe, der Gräfin Cosel zur Flucht aus
Stolpen zu verhelfen. Das ist eine nette Geschichte, hahaha!«

		In höchster Bestürzung eilte der alte Wehlen der Thür zu.

		»O, Ihr habt nichts mehr zu befürchten,« fuhr Wurm mit einem
sonderbaren Lachen fort, »ich habe den Plan längst errathen, ich
habe die Beiden schon seit geraumer Zeit beobachtet und auf den
entscheidenden Moment gewartet. Ich wußte recht gut, daß es so
kommen werde und daß ich mir nicht umsonst so viel Mühe
gab ...«

		»Das ist eine infame Lüge!« rief der Commandant zornig. »Wie
kannst Du es wagen ...«

		»Ich habe meine Pflicht gethan,« sagte Wurm kalt. »Und Euer
Neffe hat mich schon mehr als einmal thätlich beleidigt, wenn er
gerade in Zorn gerieth. In diesem Augenblicke haben die Soldaten in
dem alten Gange neben der Capelle die Gräfin und den Capitän
Heinrich Wehlen festgenommen. Der Spaß wird ihm den Kopf
kosten ...«

		Der Sergeant lachte höhnisch bei diesem Gedanken, während sein
teuflischer, haßerfüllter Blick auf den unglücklichen Alten
haftete, der vor Schrecken und Verzweiflung nicht wußte, was er
beginnen solle. Er gerieth in einen an Raserei grenzenden [bookmark: page129] Zustand, wenn er
an das Schicksal dachte, das seinem ihm so theueren Neffen
bevorstand. Er verlor alle Fassung, griff bald nach seinem Säbel,
bald nach seinen Schlüsseln.

		»O, Zaklika,« rief er mit halberstickter Stimme, »rettet mich,
rettet meinen armen Heinrich!«

		»Da wird wohl keine Rettung mehr möglich sein,« sagte Wurm
höhnisch, »denn morgen wird die ganze Stadt, der König, der Hof um
die Sache wissen ... O, ich habe meine Maßregeln sehr gut
getroffen – ich habe mich gerächt!«

		Während er noch sprach, vernahm man vom Hofe her Lärm und
Geschrei. Die Soldaten brachten die beiden Flüchtlinge. Gräfin
Cosel schritt stumm und leichenblaß voran, während der junge
Officier, den man gebunden hatte, da er in seiner Verzweiflung den
Versuch gemacht, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen, hinter ihr
ging.

		Plötzlich riß sich die Gräfin, von blinder Wuth erfaßt, von den
Soldaten los und lief, ohne sich umzuschauen, nach dem Thurme zu,
der ihr als Gefängniß diente; Heinrich war, umringt von den
Soldaten, mitten im Hofe stehen geblieben. Der alte Wehlen ging
händeringend auf ihn zu und zerraufte sich in wildem Schmerze die
Haare. Zaklika fühlte tiefes Mitleid mit dem jungen Manne, der so
unbesonnen in eine Schlinge gerathen war, und blieb seitwärts
stehen, grimmig mit den Zähnen knirschend und Wurm verwünschend,
der triumphirend und spöttisch grinsend sich im Hintergründe
hielt.

		Dem alten Wehlen blieb nichts übrig, als seinen Neffen sofort
ins Gefängniß werfen zu lassen und eine Untersuchung einzuleiten.
Die Kraft fehlte ihm, um selbst den Rapport an seinen Vorgesetzten
niederzuschreiben; seine Hand zitterte zu sehr und seine Augen
füllten sich mit Thränen. Er ließ den ihm zugetheilten Schreiber
herbeirufen und dictirte ihm die Meldung [bookmark: page130] mit zitternder Stimme unter
lautem Schluchzen und heftigen Verwünschungen in die Feder. Der
alte Mann konnte die That seines Neffen nicht entschuldigen, er
mußte ihn rücksichtslos anklagen, allein er bat zugleich, man möge
sein jugendliches Alter in Betracht ziehen und Gnade für Recht
ergehen lassen; er erinnerte an seine eigenen Verdienste und warf
sich gegen den Fehltritt des jungen Officiers in die Wagschale; er
nahm die ganze Verantwortlichkeit auf sich, indem er eingestand,
daß er zu nachsichtig gegen Heinrich gewesen sei und ihm zu viel
Freiheit gelassen habe, aber er beklagte sich auch bitter über den
Sergeanten Wurm, welcher, anstatt ihm seine Wahrnehmungen beizeiten
zur Kenntniß zu bringen, den Dingen ihren Lauf gelassen hatte, um
schließlich daraus für seine Zwecke Nutzen zu ziehen.

		Die Wachposten rings um den Thurm der Gräfin wurden nun sofort
verdoppelt und die Nacht verlief in steter Aufregung und Unruhe.
Der Commandant hatte auch Wurm ins Gefängniß setzen lassen. Eine
Stunde nach dem Vorfall schon ging ein Courier mit der Meldung
darüber nach Dresden ab.

		Als die Sonne aufging, lag Schloß Stolpen düsterer und stiller
als jemals da. Gräfin Cosel wälzte sich verzweiflungsvoll auf ihrem
Lager.

		Gleich nach Mittag erschien aus Dresden der General von Bodt
nebst mehreren Officieren mit dem Auftrage, die Sache zu
untersuchen. Der Commandant von Stolpen überreichte dem General
schweigend seinen Degen, dieser aber bat ihn, denselben vorläufig
zu behalten.

		Einem königlichen Befehl gemäß wurden der Capitän von Wehlen und
der Sergeant Wurm sofort vor ein Kriegsgericht gestellt, und bevor
die Sonne sich zum Untergang neigte, war gegen den ersteren das
Todesurtheil gefällt, wonach er alsbald [bookmark: page131] auf einem freien Felde nächst
dem Schlosse erschossen werden sollte. Vergebens bat der alte
Commandant um einen kurzen Aufschub – all sein Flehen war
vergebens, die strengen Richter blieben unerbittlich.

		Gräfin Cosel hörte deutlich die Gewehrsalve, welche den
Unglücklichen in den Tod schickte. Ein heftiges Zittern befiel sie,
denn sie ahnte, daß der arme Jüngling, welcher ihr so rücksichtslos
ergeben war, daß er auf seine Pflicht vergessen konnte, um sie zu
befreien, in diesem Augenblicke seine Liebe mit dem Tode büßte.

		Zaklika war bei dem verhängnißvollen Knattern bleich wie ein
Leichnam geworden und Thränen innigen Mitleids traten ihm in die
Augen.

		Noch am selben Tage quittirte der alte Wehlen seinen Dienst,
nachdem er zuvor einen Brief an den König geschrieben
hatte ... Wurm aber wurde zur Belohnung für seinen Verrath in
Eisen nach dem Königstein gebracht, wo er zu langjähriger
Schanzarbeit verdammt war.

	
		
		7.

Ein neues Opfer

		Wir haben gesehen, wie der erste Versuch der
Gräfin Cosel, aus Stolpen zu entfliehen, ein so trauriges Ende
nahm. Sie beweinte aufrichtig den unglücklichen Mann, der sein
Leben für sie geopfert halte, und befahl ihren Dienerinnen,
Erkundigungen einzuziehen, wo Heinrich von Wehlen bestattet worden
war, worauf sie sämmtliche Blumen ihres Gärtchens auf sein Grab
bringen ließ.

		[bookmark: page132] Nach den
erzählten Ereignissen wurde die Besatzung von Stolpen vollständig
gewechselt. An die Stelle des alten Wehlen kam ein strengerer
Commandant, Namens Birling, ein roher, ungebildeter, aufbrausender
Mann, in welchem alle Fehler und Schwächen eines alten Haudegens
verkörpert erschienen. In der ersten Zeit nach diesem Wechsel wurde
die Wachsamkeit in jeder Beziehung verschärft; so durfte auch die
Gräfin ihr Gefängniß nicht mehr verlassen und keinen Fuß über die
Schwelle des alten Thurmes setzen. Da, wie erwähnt, die ganze
Garnison gewechselt wurde, erhielt auch Zaklika die Ordre, zu
seinem Regimente einzurücken. Einen günstigen Augenblick benutzend,
da der Commandant, der sich täglich, nachdem er die Schlüssel in
Empfang genommen hatte, bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken
pflegte, eben wieder in solchem Zustande sich befand, schlich sich
Zaklika zu der Gräfin, um sich von ihr zu verabschieden.

		Er fand sie in Thränen aufgelöst und eine Beute vollster
Verzweiflung. Sie vermochte kaum ein Wort hervorzubringen.

		»Wie – auch Du willst mich verlassen!« rief sie endlich aus,
»auch Du? ... Du fürchtest Dich also, Raimund!«

		»Nein, Madame,« erwiderte Zaklika. »Wenn ich Stolpen verlasse,
so geschieht dies nicht mit meinem freien Willen, sondern nur, weil
man mir befohlen hat, zu meinem Regiment zurückzukehren. Ich
gehorche und reise ab, um Euch um so nützlicher sein zu
können.«

		»Und ich soll vielleicht noch Jahrzehnte lang hier schmachten!«
rief die Gräfin schluchzend. »O, ich muß hier langsam zugrunde
gehen!«

		»Verfügt über mich, Madame! Ihr wißt, daß ich stets bereit bin,
Euch zu gehorchen. Verlangt alles, verlangt mein Leben von mir,
gerne will ich es für Euch opfern!«

		[bookmark: page133] Anna
überlegte einen Augenblick.

		»Nein, sagte sie dann, »es muß so geschehen. Verlasse also
Stolpen und denke darüber nach, was zu thun ist, Du weißt das
besser als ich zu beurtheilen, denn mir schwindet bald der
Verstand ... Gott, die Menschen – alles ist gegen mich, nur Du
allein bist mir noch treu geblieben. O, verlasse mich nicht,
verrathe mich nicht, denn bei Gott, mein Fluch würde bis an Dein
Lebensende auf Dir lasten!«

		Jeden Augenblick konnte eine der Dienerinnen der Gräfin kommen,
es war also keine Zeit mehr zu verlieren, Zaklika mußte scheiden.
Gräfin Cosel bezeichnete ihm noch genau einen Baum in der nächsten
Nähe von Pillnitz, wo sie vor ihrer Abreise eine Cassette mit
Pretiosen und Edelsteinen vergraben hatte, mit der Weisung, den
Schatz zu heben und ihn zu Geld zu machen, um die nächste
Gelegenheit, welche er erspähen könnte, zu benutzen und ihr zur
Flucht zu verhelfen ...

		Es verstrichen mehrere Jahre, ohne daß es dem treuen Raimund
möglich gewesen wäre, wieder in die Nähe seiner Herrin zu gelangen.
Die einzigen Beziehungen, welche zwischen ihnen aufrecht erhalten
werden konnten, beruhten auf den paar Hausirern, denen zeitweilig
der Eintritt ins Schloß gestattet wurde.

		Mittlerweile hatte ein ebenso unglücklich wie der erste
verlaufener Fluchtversuch es verhindert, daß die Ueberwachung der
Gefangenen eine weniger strenge geworden wäre.

		Diesmal hatte die Gräfin ganz sicher auf das Gelingen des Planes
gerechnet. Zaklika wurde von dem Vorhaben benachrichtigt und
angewiesen, sich an einem nahe der Grenze gelegenen Punkte mit
Pferden bereit zu halten.

		Dieser neuerliche Fluchtversuch ähnelte in manchem dem ersten.
Kurze Zeit, nachdem der junge Wehlen sein Vergehen [bookmark: page134] mit dem Tode gebüßt, hatte
die Strenge, mit der man gegen die Gräfin verfuhr, ein wenig
nachgelassen. Anna hatte dies rasch benutzt, um den Lieutenant Helm
zu gewinnen, der sie ebenfalls leidenschaftlich liebte; seine
Neigung war vielleicht noch inniger und standhafter als die
Wehlen's. Es dauerte fast zwei Jahre, bis sich die Gräfin so weit
der Charakterfestigkeit und Ergebenheit dieses Unglücklichen
versichert hatte, daß sie ihn in ihre Pläne einweihen konnte.
Nachdem sie der Ueberzeugung geworden, daß sie in jeder Hinsicht
auf Helm bauen könne, willigte die Gefangene ein, daß er einen
Versuch unternehme, sie zu befreien.

		Lieutenant Helm war fast mehr noch von Anna's Geiste und dem
Zauber ihrer Worte gefesselt als von ihrer Schönheit. Wenn er die
Gräfin zuweilen in die Lecture der heiligen Schrift vertieft sah,
glaubte er eine Prophetin vor sich zu haben. Das Unglück hatte die
Schönheit ihrer Erscheinung noch gehoben. Schon Jene, die Gräfin
Cosel am Beginne ihrer leidensvollen Witwenschaft gesehen und
gesprochen hatten, waren hingerissen worden von dem
unaussprechlichen Reiz, den sie in ihre Worte zu legen wußte;
später, und namentlich in Stolpen, war der Eindruck, den sie beim
Sprechen auf Alle, welche mit ihr verkehrten, machte, noch
unwiderstehlicher geworden. Selbst Zaklika staunte, welche
Veränderung mit ihr vorgegangen war. Sie war noch immer gleich
schön, allein seit das Unglück ihr seinen Stempel aufgedrückt
hatte, war diese Schönheit, über welcher nun ein tiefer Ernst
lagerte, geradezu erhaben zu nennen.

		In derselben Nacht, da die Gräfin mit Helm fliehen sollte,
wartete Zaklika in Gesellschaft eines verläßlichen Wenden mit
frischen Pferden unweit der böhmischen Grenze. Indessen verstrich
die Nacht, der Tag rückte vor, ohne daß sie etwas von den
Flüchtigen zu sehen oder zu hören bekamen. Raimund dachte, [bookmark: page135] daß die Beiden
aus irgend einem Grunde die Ausführung ihres Fluchtplanes verzögert
hätten, und blieb noch zwei volle Tage auf seinem Posten – allein
niemand kam. Endlich, am vierten Tage, hörte er, wie einige Krämer,
die von Stolpen kamen, erzählten, daß Gräfin Cosel, nachdem sie
bereits die Umfassungsmauer des Schlosses hinter sich hatte,
eingeholt und wieder in ihr Gefängniß zurückgebracht, sowie auch
ein Officier, welcher sie begleitete, festgenommen worden war.

		Das war alles, was Zaklika erfahren konnte; er kehrte in seine
Garnison zurück, um über den Verlauf der Sache weitere
Erkundigungen einzuziehen, und dann zu überlegen, was zu thun
sei.

		Zaklika erhielt das Gehörte im vollsten Umfange bestätigt; er
unterrichtete sich bald darauf im Marktflecken Stolpen selbst über
alle Einzelheiten. Dieses letzte Vorkommniß im Schlosse bildete
lange Zeit den Gesprächsstoff der ganzen Umgegend.

		Ein ganzes Jahr lang hatte Helm emsig gearbeitet und nach und
nach eine Oeffnung durch die Mauer gebrochen, und zwar an jener
Seite des Schlosses, wo der Felsen, auf dem es stand, ziemlich
steil abfiel, weshalb hier keine Wache stand. Da Helm jeden Stein
in dem felsigen Unterbau des Schlosses genau kannte, so bildete die
Schwierigkeit des Abstieges an jener Stelle für ihn kein
ernstliches Hinderniß. Die Oeffnung hatte er durch geschickt
übereinander geschichtete Steine wieder genau verschlossen und
unkenntlich gemacht.

		An dem Tage, da die Flucht unternommen wurde, schien alles nach
Wunsch zu gehen; die Wachen waren fast ausnahmslos betrunken, der
Commandant nach der Stadt geritten. Die Nacht war stockfinster und
regnerisch – ein weiterer Grund, um an dem Gelingen des
Unternehmens keinen Zweifel mehr aufkommen zu lassen. Der Gräfin,
welche in Männerkleidern steckte, glückte [bookmark: page136] es, ohne bemerkt zu werden,
ihren Thurm zu verlassen und bis in den dritten Hof zu gelangen, wo
Helm sie erwartete, da hier die für die Flucht vorbereitete
Oeffnung sich befand. Alles ging vortrefflich; die Gräfin passirte
anstandslos die Mauerlücke, hinter ihr Helm. Ungeachtet der großen
Schwierigkeiten, welche es bot, an den Basaltpfeilern entlang sich
einen Weg zu suchen, gelang auch dies den beiden Flüchtlingen, und
sie waren schon am Fuße des Schlosses angelangt, hatten nur mehr
wenige Schritte bis zur Straße zurückzulegen, wo Pferde für sie
bereit standen ... als plötzlich oben im Schlosse Alarm
ertönte. Eine Dienerin der Gräfin war nämlich zufällig in ihr
Schlafzimmer getreten, hatte dasselbe leer gefunden, vergebens nach
ihrer Herrin gesucht und Lärm gemacht. Im nächsten Augenblick war
alles auf den Beinen; es dauerte natürlich nicht lange, bis man das
Loch in der Mauer bemerkte, und sogleich machten sich die Soldaten
daran, die Spur der Flüchtigen zu verfolgen. Der Mann, welcher auf
der Straße die Flüchtigen mit Pferden erwarten sollte, war, als er
im Schlosse Lärm schlagen hörte, von großer Angst befallen worden
und hatte in größter Eile sich davongemacht.

		Gräfin Cosel und Lieutenant Helm wußten, als sie den letzteren
Umstand entdeckten, momentan nicht, wohin sie sich wenden sollten;
sie liefen rasch den Feldern zu und verbargen sich dort in einem
Gestrüppe, in der Hoffnung, daß man sie hier nicht entdecken werde.
Der Commandant aber, der zur selben Zeit nach Stolpen zurückgekehrt
war, und welcher wohl wußte, daß es ihm den Kopf kosten könne, wenn
es der Gräfin gelang, zu entwischen, ließ Fackeln anzünden und
sämmtliche Bewohner des Fleckens aufbieten; es wurde ein förmliches
Treibjagen organisirt, Reiter durchstreiften die Gegend nach allen
Richtungen und ehe der Morgen anbrach, waren die Flüchtlinge [bookmark: page137] entdeckt
worden. Sowohl Helm als die Gräfin hatten Pistolen bei sich und
vertheidigten sich, wobei ein Soldat verwundet wurde, allein auf
die Schüsse liefen mehrere Kameraden desselben herbei und
ungeachtet alles Widerstandes wurden die Beiden überwältigt und
festgenommen.

		Wie einst Heinrich Wehlen wurde auch Lieutenant Helm vor ein
Kriegsgericht gestellt. Letzterer hatte einflußreiche Verwandte und
Freunde bei Hof, welche sich bei der in großer königlicher Gunst
stehenden Gräfin Orselska für ihn verwendeten, damit diese beim
König seine Begnadigung erwirke – allein vergebens.

		Zum Tode durch Erschießen verurtheilt, wurde Helm nach Dresden
geführt, wo die Todesurtheile in der Regel auf dem Neuen Platze in
Anwesenheit des Gardecorps vollstreckt wurden. Dieser Platz war
durch die blutigen Schauspiele, welche er schon gesehen, zu einiger
Berühmtheit gelangt; es fehlte bei den letzteren nie an Zuschauern,
ja, selbst nicht an Neugierigen aus den besseren Ständen, die sich
an den Qualen derjenigen weiden wollten, welche hier gerädert,
geköpft, gehängt, erschossen wurden. Diesmal war es zwar nur ein
junger Lieutenant, welcher füsilirt werden sollte, allein die
Umstände der That, für die er büßen mußte, machten ihn zum Helden
des Tages. Allenthalben erzählte man sich, daß der junge Mann,
wahnsinnig in die Gräfin Cosel verliebt, sie aus Stolpen entführt
habe, dabei aber ertappt worden sei, und daß er nun, in Eisen
geschlagen, muthvoll dem Tode entgegengehe, eine Bandschleife, die
er von der Angebeteten erhalten, unaufhörlich mit seinen Küssen
bedeckend.

		Eines Nachmittags also ertönte Trommelwirbel auf diesem Platze
und bald darauf sah man den Lieutenant Helm inmitten eines
Detachements Soldaten festen Schrittes einhermarschiren. Aller
Augen waren natürlich auf den hübschen jungen Mann [bookmark: page138] gerichtet. Auf der Seite
des Platzes nach dem Schlosse zu konnte man mitten zwischen dem
Meer von Köpfen auch eine Menge geputzter und hübscher junger Damen
erblicken. An den äußersten Enden des Platzes hatten sich Wagen mit
reich livrirten Kutschern aufgestellt, deren Insassen ebenfalls
Zeugen dieses aufregenden Schauspieles sein wollten.

		Helm hat gebeten, ihm die Augen nicht zu verbinden, und trat
fest und ohne Zagen an die ihm bezeichnete Stelle vor einer Mauer,
wo er sein Leben aushauchen sollte. Schon hatte das hierzu
commandirte Peloton geladen, das Opfer harrte der tödtlichen
Kugeln, eben wollte der mit der Ausführung des Urtheiles
beauftragte Officier sein verhängnißvolles »Feuer« commandiren –
als man vom Schlosse einen Adjutanten des Königs dahersprengen sah,
welcher im letzten Augenblicke noch Pardon für den Verurtheilten
brachte.

		Es hieße den Charakter der zu solch grausamen Schauspielen sich
versammelten Menge vollständig verkennen, wenn man glauben wollte,
daß dieser Gnadenact allgemeine Befriedigung hervorgerufen habe.
Viele der Zuschauer sahen sich bitter enttäuscht, denn sie waren
gekommen, um eine blutige Scene mitanzusehen und dann davon
erzählen zu können und nun sollten sie wieder nach Hause gehen,
ohne ihre Schaulust befriedigt zu haben! ...

		Der Begnadigte wurde in die Kaserne zurückgeführt, die Wagen
rollten davon und die Menge verlief sich langsam ...

		Im Schlosse Stolpen hatte sich, abgesehen von einigen neuen
Maßregeln behufs strengerer Ueberwachung der Gefangenen, nichts
geändert. Ein neuer Commandant und andere Soldaten ersetzten ihre
Vorgänger, man besserte einige Mauern aus, ließ aber sonst die
Gräfin ungestört. Litt ja doch die arme Frau schon genug bei dem
Gedanken, daß dieser zweite mißglückte [bookmark: page139] Fluchtversuch abermals einen
jungen Mann das Leben gekostet hatte, denn sie erfuhr erst lange
nachher, daß Helm begnadigt worden sei.

		Zaklika vermied es, nachdem er zurückgekehrt war, einige Zeit
hindurch sich öffentlich zu zeigen, um keinen Verdacht zu erwecken.
Er begriff, daß jetzt wieder an ihn die Reihe kam, zu handeln.
Durch die Versuche seiner beiden unglücklichen Vorgänger gewitzigt
und überhaupt vorsichtiger in derartigen Unternehmungen, wollte er
nichts beginnen, bevor er sicher war, daß sein Plan in allen seinen
Details durchführbar sei und die Flucht gelingen müsse. Das
Schicksal Wehlen's und Helm's vermochte ihn nicht zu entmuthigen
oder abzuschrecken.

		Während seines Aufenthaltes in Stolpen hatte Raimund Gelegenheit
gehabt, jeden Winkel des alten Schlosses genau zu erforschen, und
niemand kannte vielleicht so wie er dessen verborgenste
Ecken ... Er war noch unschlüssig darüber, ob es nicht am
besten wäre, wenn er seine Charge quittirte und sich in dem
Marktflecken Stolpen niederließe, um so der Gräfin stets nahe zu
sein und nach und nach die Flucht vorbereiten und rasch eine sich
etwa darbietende Gelegenheit ergreifen zu können. Unterdessen waren
wieder einige Monate verstrichen.

		Unter den Soldaten der Besatzung von Stolpen hatte Zaklika noch
einige alte Bekannte, darunter auch einen ausgezeichneten
Kameraden, Namens von Kaschau, einen sonst liebenswürdigen, aber
dem Trunke etwas ergebenen Officier. Sie plauderten früher öfter
zusammen von Polen, denn Kaschau war mehrmals dort gewesen und
sprach auch etwas Polnisch. Unter dem Vorwand ihn zu besuchen,
begab sich Raimund eines Tages nach Stolpen und fragte nach seinem
Kameraden. Dieser, der sich in dem alten Schlosse zum Sterben
langweilte, hatte Zaklika kaum erblickt, als er ihm um den Hals
fiel und ihn [bookmark: page140] vor Freude fast erdrückte. Er führte ihn zum
Commandanten, um von diesem für seinen Freund die Erlaubniß zu
längerem Verweilen zu erwirken.

		Der Commandant, welcher kränklich war und sich fast immer in
seinen Dienstesobliegenheiten von Kaschau vertreten ließ, nahm
keinen Anstand, die verlangte Erlaubniß zu gewähren, und Zaklika
folgte nun seinem Freunde in dessen Behausung, wo sie über dies und
jenes zu plaudern begannen, nachdem Kaschau einen Krug Bier hatte
herbeibringen lassen. Selbstverständlich dauerte es nicht lange, so
kam man auf die Gefangenschaft der Gräfin Cosel zu sprechen.

		»Es kommt mir allerdings nicht zu, mich zum Richter der
Handlungen Anderer aufzuwerfen,« meinte von Kaschau, »am
allerwenigsten aber über das, was unser geliebter Herrscher zu thun
für gut findet, ein Urtheil zu fällen; aber trotz alledem muß ich
sagen, daß ich diese Strenge gegen eine Frau und nun gar obendrein
diese Furcht vor ihr nicht begreife ... Was könnte sie denn
noch Böses beginnen? ... Höchstens, daß sich irgend einer in
sie verliebt und darob den Kopf verliert, wie der arme Helm – und
das ist nicht zu verwundern, denn sie ist noch immer sehr schön.
Also kann auch das nicht gerade ein Verbrechen sein!«

		»Ah, wenn Ihr diese Frau so wie ich im Vollbesitze ihrer Macht
und ihres Glanzes gesehen hättet,« erwiderte Zaklika, »so würdet
Ihr wohl begreifen, wie gefährlich sie für die Ruhe des Königs
ist ... Glaubt Ihr denn, daß er sich vor ihren Pistolen
fürchtet? Nein, nein, er fürchtet ihre Augen und die Macht, welche
sie ehedem über ihn ausübte, denn er weiß sehr wohl, daß, wenn er
sie wieder sähe und auch nur eine Stunde lang mit ihr spräche, er
ihr zu Füßen fallen und sie um Verzeihung bitten würde.«

		[bookmark: page141] »Das mag
vielleicht seine Richtigkeit haben, aber dann müßte das ja auch bei
Fräulein Dieskau oder bei der Osterhausen der Fall sein ...
Uebrigens hat das Alter den König, unter uns gesagt, fast gar nicht
verändert – er ist noch immer der alte flatterhafte Verehrer des
schönen Geschlechtes!«

		»Ich möchte Gräfin Cosel wieder einmal sehen,« sagte Zaklika,
»ich wäre sehr neugierig darauf, ob sie sich bedeutend geändert
hat. Arme Frau!«

		»Wer hindert Euch daran?« meinte von Kaschau. »Am hellen Tage
werdet Ihr die Gräfin ja wohl nicht entführen! ... Geht
ohneweiters zu ihr und Ihr werdet sehen, daß Euere frühere Göttin
nichts von ihren Reizen und von ihrer Anziehungskraft eingebüßt
hat, trotz all des Unglückes, welches über sie hereingebrochen ist,
trotz der Leiden, welche sie durchgemacht hat.«

		Zaklika beeilte sich, von der Erlaubniß Gebrauch zu machen und
ging nach dem Johannesthurm.

		Die Wohnung der Gräfin lag im zweiten Stock. Er klopfte sachte
an die Thür, und da keine Antwort erfolgte, öffnete er und trat
ein. Der Anblick, welcher sich ihm darbot, war so merkwürdig, daß
er seinen Augen gar nicht trauen wollte.

		In der Mitte des kleinen Raumes stand ein ganz mit Büchern und
Papieren bedeckter Tisch, an welchem die Gräfin saß, mit der einen
Hand den Kopf stützend und einen Finger der anderen Hand auf die
Lippe gelegt, sinnend über eine große Bibel geneigt. Sie war
sonderbar gekleidet, so daß Raimund einen Augenblick befürchtete,
sie habe den Verstand verloren. Sie trug eine faltenreiche Robe von
schwarzem Stoff mit weiten Aermeln, um die Taille mit einem mit
vielen kabbalistischen Zeichen verzierten Gürtel zusammengehalten.
Um den Kopf hatte sie nach orientalischer Art ein Tuch geschlungen,
das durch ein breites, [bookmark: page142] mit hebräischen Schriftzeichen bedecktes Stirnband
zusammengehalten wurde.

		Sie war in der That schön in dieser phantastischen Tracht,
allein sie glich so gar nicht mehr jener Gräfin Cosel, welche
einst, von Geschmeide und Diamanten strotzend, am Dresdener Hofe
dem König von Dänemark die Honneurs gemacht hatte. Ihre Züge waren
etwas strenger und härter geworden; die ein wenig gefurchte Stirne,
der kleine Mund mit den aufeinander gepreßten Lippen gaben ihr ein
überaus ernstes, feierliches Aussehen.

		Zaklika, der eine Weile auf der Schwelle stehen geblieben war,
trat einen Schritt vor, allein, obgleich die Gräfin das Geräusch
gehört haben mußte, rührte sie sich nicht und erhob die Augen nicht
von ihrem Buche. Nach einer Weile indessen wendete sie den Blick
wie zufällig nach der Thür und schien höchlichst überrascht zu
sein, den treuen Polen vor sich zu sehen.

		»Bist Du es, Zaklika, oder ist es Dein Geist?« fragte sie.

		»Ihr treuer Diener, Gräfin, harrt Euerer Befehle!« antwortete
Raimund leise.

		»Also giebt es doch noch treue Menschen, und selbst ich, die
Gefangene, habe noch über einen solchen zu gebieten?«

		»Ueber mich, so lange ich leben werde!« entgegnete der Pole.

		»Wie war es Dir denn möglich, bis zu mir zu gelangen? Man läßt
doch sonst niemanden hier herein!«

		Zaklika deutete auf seine Uniform. »Nach Wehlen und Helm,« sagte
er dann, »ist nun die Reihe an mich gekommen. Ich werde mich
bemühen, die Sache klüger anzufassen und vielleicht werde ich
glücklicher sein als jene!«

		Mit schmerzlichem Lächeln und auf die vor ihr liegende Bibel
deutend, antwortete die Gräfin: »Nein, nein, das glaube ich nicht.
Unsere Schicksale sind insgesammt in diesem heiligen [bookmark: page143] Buche
vorgezeichnet und niemand ist im Stande, etwas daran zu
ändern.«

		»Und warum sollte es nicht geschrieben stehen, daß ich Euch
retten werde?«

		»Weil ich auf eine ganz andere Weise befreit werden muß,« sagte
sie kopfschüttelnd ... »O, auch ich war früher mit sehenden
Augen blind und unwissend – heute sehe ich das mir bestimmte Los
voraus, heute vermag ich im Buche der Zukunft zu lesen ... Es
giebt keine Anhänglichkeit, keine Dankbarkeit auf dieser Erde, die
Nothwendigkeit, die eiserne, unerbittliche, unerschütterliche
Nothwendigkeit allein regiert die Welt und man muß sich ihren
Gesetzen unterwerfen, sie studiren und kennen zu lernen suchen.
Alle Weisheit ist im alten Testamente enthalten, man muß sie nur
herauszufinden verstehen.«

		Die ganz unerwartete Wendung, welche die Gräfin dem Gespräche
gegeben, machte Zaklika verstummen; er wußte nicht, was er auf
diese Worte erwidern solle.

		»Wirst Du hier bleiben?« fragte sie wieder.

		»Das weiß ich noch nicht, Madame, das hängt von Euch ab. Ich
erwarte diesbezüglich Euere Befehle.«

		Die Gräfin wandte sich wieder ihrer Bibel zu und blätterte
hastig darin.

		»Man muß das Orakel befragen,« sagte sie. »Warte ein wenig!«

		Nun schloß sie das Buch, erhob die Augen gegen Himmel und
murmelte etwas wie ein Gebet vor sich hin; dann öffnete sie die
Bibel rasch wieder, blickte nach der rechten Seite oben und begann
zu lesen:

		»Und Josua sprach zu ihnen: Fürchtet Euch nicht und erschrecket
nicht; seid getrost und unverzagt, denn also wird der Herr allen
Eueren Feinden thun, wider die Ihr streitet.«

		[bookmark: page144] Nun
versank sie in tiefes Nachdenken.

		»Ja, ja, ich verstehe,« sagte sie nach einer Weile. »Mit Dir
werde ich stark sein, allein man darf jetzt noch nichts unternehmen
und muß warten, bis die Stimme Gottes selbst uns ruft und den
richtigen Augenblick bezeichnet ... Wie willst Du es anfangen,
um hier bleiben zu können?«

		Zaklika war durch die Scene mit dem biblischen Orakel ganz
verwirrt geworden und stand nun sprachlos da.

		Erst nach geraumer Weile vermochte er den Sinn der an ihn
gestellten Frage zu erfassen und antwortete: »Auf diese oder jene
Art werde ich es schon einzurichten wissen, daß mir dies möglich
wird. Ich will trachten, daß man mich hier oder noch besser in dem
Orte Stolpen beläßt. Hier wird mich niemand vertreiben. Allein die
andere Frage ist die: Soll ich Soldat bleiben oder den Dienst
quittiren?«

		»Wirf sie weit von Dir, diese entehrende Livrée, dieses
Sklavenkleid der Amalekiter!« antwortete die Gräfin lebhaft. »Sie
sind lauter Ungläubige, Heiden und Götzendiener, welche Sonne und
Sterne anbeten!«

		Da war sie schon wieder auf dem Gebiete, auf welches Raimund ihr
nicht zu folgen vermochte.

		»Ich werde nicht viel Zeit brauchen,« sagte er, »um mich frei zu
machen, meine Charge zu verkaufen, das, was ich besitze,
zusammenzuraffen und mich in Stolpen niederzulassen. Den Vorwand
dazu habe ich in Kaschau, einem guten Freunde von mir, welcher hier
in Garnison liegt – das wird genügen.«

		»Kaschau ist, wie sie Alle, ein Sklave, ein Diener der
Ungerechtigkeit, ein Henkersknecht!« rief Gräfin Cosel heftig,
klappte ihre Bibel zu und ging mit großen Schritten im Zimmer auf
und ab.

		[bookmark: page145] »Kehre
hierher zurück,« sagte sie dann, »und mache Dir weiter über mein
Schicksal keine Sorgen. Ich weiß, daß ich nicht gegen meine
Bestimmung ankämpfen, noch Dich in solch wahnsinnigen Kampf
hineinziehen darf; allein Du bleibst doch der einzige Mensch,
welcher mir treu geblieben ist. Entweder zur Sühne für Dich oder zu
Deinem zukünftigen Heil hat der Herr Deine Geschicke mit den
meinigen verflochten. Du mußt jetzt mit mir leiden, allein, wenn
der Tag des Triumphes gekommen ist, wirst Du mit mir sein und vor
allem Ruhm und Ehre davon haben!«

		Zaklika sah ein, daß es schwer war, mit der Gräfin in dem
Geisteszustande, in dem sie sich eben befand, ein vernünftiges
Gespräch zu führen. Er verabschiedete sich also von ihr, indem er
wiederzukommen versprach, und ging beklommenen Herzens von
dannen.

		Im Hofe, nächst dem hier befindlichen Brunnen, wartete Kaschau
auf ihn.

		»Wovon habt Ihr denn miteinander gesprochen?« fragte er
neugierig.

		»Ich bin bei der Thür stehen geblieben und habe vergeblich
darauf gewartet, daß sie mir einige Aufmerksamkeit schenke. Es ist
ja ganz unmöglich, mit ihr zu sprechen. Sie las eifrig in einer
Bibel und war, wie es schien, so in ihre Lectüre vertieft, daß sie
die ganze Zeit über mich keines Blickes würdigte. Ich werde eben
mein Glück ein andermal probiren müssen.«

		»Ich bezweifle aber sehr, daß Ihr dann mehr Erfolg haben werdet
als heute,« sagte Kaschau kopfschüttelnd. »Sie sucht und findet
jetzt nur mehr Trost in ihrer Bibel – übrigens um so besser für
sie! ... Aber wie habt Ihr sie denn sonst gefunden? Hat sie
sich gegen früher sehr verändert?«

		[bookmark: page146] »Gewiß,«
antwortete Zaklika, »wie könnte dem anders sein! Die freie,
mächtige Cosel war allerdings eine ganz Andere als die gefangene
Cosel. Im Uebrigen hat sie sich noch immer ihre majestätische,
Achtung und Ehrfurcht einflößende Haltung bewahrt.«

		Zaklika spazierte nun mit seinem Freunde in den Höfen und Gängen
des Schlosses umher bis zum Abend, von dem und jenem plaudernd, und
verließ das Schloß erst, als man sich anschickte, die Thore zu
schließen, nachdem er Kaschau das Versprechen gegeben hatte, am
anderen Tage wieder zu kommen. Er kehrte dann in seine Herberge am
Platze in Stolpen zurück.

		Kaum waren am nächsten Morgen die Thore geöffnet, ging er wieder
nach dem Schlosse, wo Kaschau ihn zum Frühstück erwartete.

		Als er einen der Höfe passirte, gewahrte er die Gräfin, welche
in ihrem Gärtchen stand. Sie machte ihm ein Zeichen, näher zu
kommen. Sie war heute wieder einfach wie gewöhnlich gekleidet, auch
der prophetische Ton, den sie Tags zuvor in ihre Worte gelegt, war
verschwunden und ein freundlicher Zug lag über ihr Gesicht
gebreitet.

		»Sieh' her,« sagte sie, auf ihre Blumen deutend, »das hier sind
meine Adoptivkinder. Meine wirklichen Kinder hat man mir ja
geraubt! ... Welche Grausamkeit liegt darin, einer Mutter ihre
Kinder wegzunehmen! In den langen, qualvollen Stunden meiner
Gefangenschaft ist es mein einziger Gedanke, mein sehnlichster
Wunsch, sie zu sehen. Sie werden jetzt herangewachsen sein und wenn
man mir sie heute zuführte, so würde ich sie ohne Zweifel nicht
wiedererkennen. Ich habe gebeten, gefleht, daß man sie mich, wenn
auch nur auf Augenblicke, sehen lasse ... Aber ach, es sind ja
die Kinder [bookmark: page147]
des Königs und nicht die meinen! Man hat mir geantwortet, daß ich
dieselben niemals wiedersehen und daß sie niemals ihre Mutter
kennen lernen werden! Ach, nie mehr werden meine Augen diese drei
theueren kleinen Geschöpfe erblicken, nie mehr werden meine Arme
sie liebend umfangen! Kannst Du ermessen, Raimund, wie sehr mein
Herz darunter leidet? ... Wenn der Allmächtige sie wieder zu
sich genommen hätte, so wüßte ich, wo ich sie zu suchen hätte – sie
wären im Schoße des himmlischen Vaters geborgen; ihr irdischer
Vater aber, mein Todfeind, trennt sie von mir! ... Der liebe
Gott hat mir diese Blumen gegeben – sie lächeln mich nun an Stelle
meiner Kinder an. O, wenn ich nur jedem von ihnen irgend etwas und
wäre es auch bloß eine armselige Blume, schicken könnte! Sie würden
sie aber mit Abscheu von sich werfen, denn sie werden sich vor
ihrer Mutter fürchten ... Man wird ihnen gesagt haben, daß sie
gestorben ... oder daß sie wahnsinnig geworden ... daß
sie eine Tobsüchtige sei! ...«

		Zaklika fühlte, wie ihm die Thränen in die Augen traten.

		Es geschah sehr selten, daß die Cosel von ihren Kindern sprach,
gleich als ob das Andenken an dieselben sie mit Entsetzen
erfüllte ...

		Nach dem eben gehörten Ausbruche ihrer im tiefsten Innern des
Herzens gehegten Gefühle hielt sie bewegt inne. Nach einigen
Augenblicken wendete sie sich wieder an Zaklika und sagte zu ihm:
»Nun geh' und kehre wieder! Ich habe meine Bibel, sowie das Orakel
der Ziffern befragt – sie sagten mir, Du sollst wiederkommen und
hier Deine Zeit abwarten.«

		Mit einem leichten Neigen des Kopfes und einer graziösen
Handbewegung entließ sie Zaklika und entfernte sich mit dem ganzen
Stolze einer Königin.

		[bookmark: page148] Der
Pole verbrachte nun noch eine Stunde bei Kaschau und verabschiedete
sich dann von ihm unter dem Vorwande, daß er zum Abend in Dienst zu
treten habe.

		Ohne sich über das, was ihn erwartete, die geringste Sorge zu
machen, ritt er nun nach Oschatz zurück, wo sich sein Regiment
befand und machte sich dort sogleich daran, einen Käufer für sein
Officierspatent zu finden, was durchaus nicht schwierig war. Dann
packte er alles, was er besaß, zusammen und an einem schönen
Herbstmorgen finden wir ihn neuerdings auf dem Wege nach
Stolpen.

		In dem Marktflecken angekommen, stieg Zaklika in seiner
gewöhnlichen Herberge ab und begann sofort Erkundigungen darüber
einzuziehen, ob nicht in der Gegend oder im Orte selbst irgend ein
kleines Haus mit einem Garten zu kaufen wäre.

		Einen Monat später war der Pole Besitzer eines netten kleinen
Häuschen geworden und in der Lage, seinen Freund Kaschau in seinem
eigenen Heim zu empfangen.

	
		
		8.

Ein Schuß

		Man schrieb 1727. Drei Jahre waren bereits seit
dem unglückseligen Fluchtversuch der Gräfin mit Helm verflossen, in
Schloß und Ort Stolpen hatte man jene Vorkommnisse längst wieder
vergessen und alles ging ruhig seinen altgewohnten Gang.

		Draußen in der Welt und am sächsischen Hofe hatte sich
mittlerweile Manches geändert. Gräfin Cosel war sozusagen ohne ihr
Darzuthun an ihren Feinden gerächt worden, denn fast jeder [bookmark: page149] Tag brachte eine
neue Trauerbotschaft in ihre Abgeschiedenheit. Ihre Gegner
verschwanden Einer nach dem Anderen vom Weltschauplatz oder
wenigstens vom Hofe. Neue Leute, neue Gesichter, andere Frauen,
andere Günstlinge traten an ihre Stelle.

		Mitten in diesem allgemeinen Zerfall blieb August der Starke
allein unberührt und aufrecht. Noch immer verschwendete er das Gold
mit vollen Händen, noch immer jagte er stets neuen Lustbarkeiten
nach, ohne Befriedigung zu finden.

		Die schöne Marie Dönhoff, welche zu befürchten anfing, daß
vielleicht auch sie eines Tages das Schicksal der Cosel ereilen
könnte und zu der Ueberzeugung gekommen war, daß es ihr nicht
gelingen werde, das Herz des flatterhaften Königs dauernd zu
fesseln, dachte schon längst daran, einen ehrenvollen Rückzug
anzutreten und sich wieder zu verheiraten ... König August
widersetzte sich dem nicht im Mindesten. Er amusirte sich noch
immer am besten an dem turbulenten Treiben der Leipziger Messe und
fand mehr Gefallen an vorübergehenden Liebeleien als an ernsteren
Verbindungen, deren Bande mit der Zeit zu Fesseln werden konnten.
So verliebte er sich auch in die schöne Sophie Dieskau, die Tochter
des Rathes Dieskau von Czeplin, und er beeilte sich, sie an den
Hofmarschall von Loß zu verheiraten, als er fand, daß sie kalt wie
ein Eisblock sei. Einige Zeit darnach fand er Henriette Osterhausen
auf seinem Wege, verließ sie aber ebenfalls bald wieder, da ihre
willenlose Fügsamkeit ihn zu langweilen begann; diese zog sich auf
einige Zeit in ein Kloster zurück, aus welchem ein polnischer
Edelmann, Namens Stanislawski, sie später herausholte, um sie zu
seiner Gattin zu machen.

		Auf alle diese rasch vorübergehenden Liebschaften folgte die
glänzende Herrschaft Anna Orselska's, einer Tochter der Henriette
Duval.

		[bookmark: page150] Annette
Orselska begleitete in goldstrotzender Hußarenuniform, geschmückt
mit dem Weißen Adlerorden, den König wie einst Anna von Cosel zu
allen militärischen Manövern und auf die Jagd. August schien sich
an ihrer Seite förmlich zu verjüngen. Eine neue Generation kam mit
ihr an den Hof; namentlich brillirte der Graf Rutowski neben seiner
jungen Schwester.

		Die alten Günstlinge und Würdenträger hatten zum größten Theile
das Zeitliche gesegnet; Fürstenberg, welcher einst durch seine
Wette die Cosel an den Dresdener Hof gebracht hatte, um später ihr
erbittertster Gegner und Verfolger zu werden, lebte längst nicht
mehr, und so sehr er einst bei seinem königlichen Herrn in Gunst
gestanden, so schnell war er vergessen. Seine Collegen im Rathe des
Königs entfernten sich allmählich von ihm, als sie fühlten, daß er
in Ungnade zu fallen begann, und verdrängten ihn nach und nach aus
Amt und Würden; der König wendete ihm den Rücken. Um seine vielen
Mußestunden auszufüllen, wendete er sich neben der Jagd als
Hauptvergnügen der Alchymie zu, warf sich dann der Bigotterie in
die Arme und fand auf seinem Gute Wernsdorf Zeit genug, über die
Vergänglichkeit aller Fürstengunst und die Eitelkeit weltlicher
Macht und Größe nachzudenken ... So sank derjenige, welcher
einst Statthalter war und mit Hilfe der Gräfin Reuß den ganzen Hof
und selbst seinen Gebieter beherrschte, in das Nichts zurück. Nach
dem Tode seiner Frau hatte er davon geträumt, den Cardinalshut zu
erlangen. Auf einer Reise von Dresden nach Leipzig segelte er
indessen so geräuschlos in ein besseres Jenseits hinüber, daß der
König, der sich eben zur Messe in letzterer Stadt befand, erst viel
später den Tod seines einstigen Günstlings erfuhr ... Ein
rasches Emporklimmen, aber auch ein schneller und tiefer Sturz!

		[bookmark: page151] Auch
die einflußreiche Coterie der einst bei Hofe so angesehenen Gräfin
Reuß, des Fräulein Hülchen, ihrer Schwester Reichenbach, der
Hofdamen von Schellendorf und von Callenberg war zersprengt, theils
durch den Tod hinweggerafft, theils der Vergessenheit
anheimgefallen.

		Vitzthum lebte schon seit einem Jahre nicht mehr. Er war einige
Jahre vorher als Gesandter nach Schweden geschickt worden. Seine
Frau, die Schwester Hoym's, welche nacheinander zur Erhebung und
zum Sturz der Gräfin Cosel so wesentlich mit beigetragen hatte,
arbeitete unausgesetzt für ihren Mann und für sich selbst; denn so
unbedeutend Vitzthum in den Staatsgeschäften war, so geschickt
zeigte sich seine Gattin, Frau Rahel, wie man sie gewöhnlich
nannte. Nachdem sie Watzdorf aus untergeordneten Verhältnissen zu
einer mächtigen und einflußreichen Stellung emporgehoben hatte,
glaubte sie es im Verein mit diesem wagen zu können, Flemming die
Spitze zu bieten. Ihr Haß gegen den Feldmarschall hatte seine
Ursache in allerlei Intriguen und in der Animosität, welche
zwischen ihr und Frau von Prebendowska – von den Sachsen gewöhnlich
»Madame Brebentau« genannt – bestand. Während der Zeit, da ihr
Gemahl als Gesandter abwesend war, ließ sie sich in der Kreuzgasse
in Dresden ein prächtiges Palais bauen, welches später der Gräfin
Rutowski zufiel. Frau von Vitzthum galt für die reichste Person in
ganz Sachsen, und all ihre Besitzthümer hatte sie selbst
zusammenzuscharren gewußt.

		Das Ende Vitzthums's war ein sehr tragisches. Er war im Jahre
zuvor mit August dem Starken in Warschau; beim Hofstaat des Königs
befand sich als Kammerherr und Adjutant auch ein Marquis de St.
Gilles, ein natürlicher Sohn des Königs Victor Amadeus von
Sardinien. Mit diesem, einem etwa zwanzig Jahre zählenden Jüngling,
gerieth der mehr als [bookmark: page152] fünfzigjährige Vitzthum im Vorsaale der
königlichen Gemächer beim Kartenspiel in heftigen Streit. Man hatte
ziemlich hoch gespielt und der ungestüme junge Mann verlor
fortgesetzt, gerieth dadurch immer mehr in Aufregung und
beschimpfte endlich seinen Partner; der daraus entstandene
Wortwechsel wurde immer heftiger und artete endlich in
Thätlichkeiten aus, worauf ein großer Tumult folgte. König August,
der sich nach der Ursache des Scandals erkundigte und den Hergang
der Sache erfuhr, gab natürlich seinem alten Günstling Recht. Er
tadelte den Italiener scharf und verurtheilte ihn für sein brutales
Benehmen zu drei Monaten Haft in den Festungswerken von Leipzig.
Das war nun allerdings eine gnädige Strafe, denn der dortige
Commandant war Graf Castelli, ein Onkel des Marquis; es wurde
diesem aber überdies verboten, jemals wieder bei Hofe zu
erscheinen.

		Nachdem St. Gilles seine Strafe verbüßt hatte, reiste er nach
Polen, und in Nadarzyn angekommen, schickte er Vitzthum seinen
Cartellträger. Dem Geforderten blieb nichts anderes übrig, als die
Herausforderung anzunehmen; er empfahl die strengste Geheimhaltung
der Affaire, damit der König nichts davon erfahre, und ließ seinen
Gegner wissen, daß er am nächsten Morgen schon zur Verfügung stehen
werde. Am Abend vor dem Duell soupirte Vitzthum bei der Lubomirska
in heiterster Laune und spielte darauf bis Mitternacht Piquet. Zwei
Stunden später machte er sich heimlich mit seinem Secundanten, dem
Grafen von Montmorency, auf den Weg nach Nadarzyn. Morgens zwischen
6 und 7 Uhr war er auf dem Platze und ließ den Marquis durch einen
Officier, Namens Frenson, von seiner Anwesenheit benachrichtigen.
Es war dazumal Sitte, sich zu Pferd zu schlagen. Die beiden Gegner
avancirten mit großer Kaltblütigkeit gegeneinander, und als das
Signal gegeben wurde, schossen Beide, der Marquis mit solcher
Sicherheit, daß [bookmark: page153] Vitzthum augenblicklich todt vom Sattel fiel,
während die Kugel des Letzteren nur die Wange St. Gilles
streifte.

		St. Gilles war ob dieses Ausganges der Affaire sehr bestürzt und
wußte sich nicht zu rathen; er floh nach Warschau und suchte im
dortigen Theatinerkloster Zuflucht. Der König gerieth darob in
heftige Wuth und befahl, ohne Rücksicht auf das klösterliche
Asylrecht, den Mörder zu ergreifen. Fünfhundert Soldaten umringten
das Kloster; unterdessen gelang es aber dem Italiener, als
Laienbruder verkleidet, aus dem Kloster zu entkommen; er gelangte
glücklich nach Leipzig und von da nach Italien.

		Das Leichenbegängniß Vitzthum's gestaltete sich sehr pompös. Er
wurde unter dem Geläute sämmtlicher Kirchenglocken in die
Familiengruft beigesetzt ... So endete einer der ersten
Günstlinge August's.

		Flemming wußte sich allein noch immer zu halten; er verstand es,
sich dem König fast unentbehrlich zu machen und dem Schicksal der
meisten seiner Rivalen auszuweichen. Er baute Paläste, handelte mit
Gütern und häufte sich immense Reichthümer an. Nachdem er
Schulenburg aus dem Wege geräumt und zu verhindern gewußt hatte,
daß der König das Obercommando über seine Armee dem Grafen Moriz
von Sachsen übertrug, träumte er davon, für sich selbst das
Herzogthum Kurland zu erlangen. Er wollte unter Anderem auch den
nun achtundfünfzigjährigen König August mit einer siebzehnjährigen
preußischen Prinzessin verheiraten, eine Verbindung, welche die
Allianz zwischen Sachsen, Polen und Preußen zum großen Vortheile
dieses letzteren wieder enger knüpfen sollte, begegnete jedoch bei
diesem Plane dem entschiedenen Widerstande August's.

		Löwendahl, dieser charakterlose Mensch, welcher der Gräfin Cosel
seine Stellung verdankte, hielt sich noch einige Zeit [bookmark: page154] hindurch, ging
aber sichtlich seinem Sturze entgegen, da sein Einfluß und seine
Macht von Tag zu Tag schwanden und er im ungleichen Kampfe mit dem
viel gewandteren und mächtigen Flemming unfehlbar unterliegen
mußte; auch seine auf so leichte Weise zusammengebrachten
Reichthümer schmolzen unter seinen verschwenderischen Händen
dahin.

		Watzdorf endlich, dem »Bauern von Mannsfeld,« der sich bald zu
dieser, bald zu jener Partei schlug, Gold zusammenraffte, wo es
irgend anging, und mit Flemming allerlei Geschäfte betrieb, gelang
es, am Hofe festen Fuß zu fassen, da der König seiner bedurfte.
Dieser war ihm gleichwohl nicht sehr zugethan.

		Am Hofe zu Dresden herrschte immer noch derselbe ungezügelte
Hang nach Lustbarkeiten, dieselbe Vergnügungssucht. Die Erhebung
der Orselska zur Favoritin des Königs war das Signal zu neuer
Verschwendung. Ueberdies gab die Vermählung des Sohnes August's
Gelegenheit zu verschiedenen Festen, wobei ein unerhörter Luxus,
eine geradezu fabelhafte Pracht entfaltet wurde.

		Mitten unter diesen friedlichen Zerstreuungen, deren der König
unaufhörlich neue erdachte, gab es wieder Zeiten, wo sich August
als großer Kriegsheld fühlte und hiervon Proben abzulegen
wünschte.

		In diesem Jahre genoß der König die Reize des Frühlings in
Pillnitz. Seine Soldaten hatten in der Umgebung dieses Schlosses
ein Lager bezogen und es wurden namentlich häufig Geschütze groben
Kalibers probirt. Man sprach hier eines Tages unter Anderem auch
von der Festung Königstein und von den Schießversuchen, welche an
den Felsenmassen, auf denen sich dieses feste Gefängniß erhebt,
angestellt worden waren. Die großen Geschütze hatten hier wunderbar
gearbeitet – der Fels war beim Anprall der Kugeln wie Glas
zersplittert.

		[bookmark: page155] »Und
doch,« meinte Graf Wackerbart, der sich in der Begleitung des
Königs befand, »kenne ich einen Platz und weiß ich Felsen, gegen
welche, wie ich überzeugt bin, diese Geschütze nichts ausrichten
würden.«

		»Wo ist das? Wo sind diese Felsen?« fragte August.

		Wackerbart blickte beunruhigt auf den Fragenden und schien es zu
bereuen, daß er sich jene Worte hatte entschlüpfen lassen.

		»Nun, wo?« fragte der König wiederum.

		»In Stolpen. Die Basaltpfeiler, auf welchen das Schloß von
Stolpen steht, sind so hart, daß unsere eisernen Kanonenkugeln ganz
ohnmächtig dagegen wären.

		»In Stolpen!« wiederholte August, dessen Antlitz sich
verfinsterte. »So, also in Stolpen!«

		Alles schwieg. Der König ging erregt auf und ab. Es war leicht
zu bemerken, daß ihn irgend etwas lebhaft beschäftigte und daß er
mit sich selbst kämpfte, um einen Entschluß zu fassen.

		»In Stolpen!« wiederholte er mehrmals vor sich hin. »Man könnte
ja immerhin einen Versuch machen.«

		Wackerbart blickte ängstlich auf den König, der dies bemerkte
und darüber aufgebracht endlich ausrief:

		»Warum sollten wir nicht unsere Geschütze an jenem Basaltfelsen
probiren? Schließlich werden ja einige Kanonenkugeln das Schloß
nicht von seinen festen Pfeilern herabstürzen!«

		Wackerbart schwieg, als erwartete er diesfalls Befehle, an die
er nicht recht glauben konnte.

		Sichtlich gereizt durch das sonderbare Benehmen seines
Begleiters und um zu zeigen, daß er über gewisse kindische
Rücksichten, die man bei ihm vorauszusetzen schien, erhaben sei,
befahl nun der König laut:

		»Schickt zwei Batterien nach Stolpen und richtet die Geschütze
gegen die Basaltfelsen, auf denen das Schloß steht. [bookmark: page156] Ich werde morgen Früh
persönlich den Proben beiwohnen ... ja, morgen recht früh,
denn die Tage sind jetzt sehr heiß.«

		Nach den letzten Worten wendete er sich um und ging nach dem
Schlosse zurück.

		Die Befehle des Königs mußten, welche Hindernisse immer sich
denselben entgegenstellen mochten, stets genau und auf der Stelle
ausgeführt werden; es wurden denn auch sofort die nöthigen Ordres
erlassen und während der Nacht die Kanonen nach Stolpen
gebracht.

		Zaklika schlief ruhig in seinem Häuschen, als, um Mitternacht
etwa, eine ganz ungewohnte Bewegung ihn und die übrigen Bewohner
des Ortes Stolpen aufschreckte. Man hörte Reiter dahingaloppiren
und eine Menge Wagen durch die Straßen rasseln, dazwischen ertönten
Befehle der Officiere und Rufe der Soldaten. Zaklika öffnete rasch
das Fenster, um hinauszusehen, da er nicht begreifen konnte, was
der Lärm zu bedeuten habe; er dachte im ersten Augenblicke sogar an
irgend einen unbekannten Feind, welcher über die sächsische Grenze
eingebrochen wäre, bis ihn der bekannte Dialektausruf: »Ach, Herr
Jäses!« der ab und zu sich vernehmen ließ, belehrte, daß es Sachsen
seien. Als er einen Officier vorübergehen sah, rief er ihn an und
fragte, was denn da vorgehe.

		»Der König wird morgen oder vielmehr heute Früh nach Stolpen
kommen!« war die Antwort.

		»Der König? ... Nach Stolpen? ...«

		»Ja wohl, der König! ... Wenn Ihr Leute hier habt, so
schickt mir dieselben hinaus zur Schanzarbeit; wir müssen hier
Batterien bauen, denn man wird neue Kanonen an den Basaltfelsen
probiren.«

		Nach diesen Worten entfernte sich der Officier schleunig.
Zaklika begann sich hastig in seine Kleider zu werfen. Er traute
[bookmark: page157] seinen
Ohren gar nicht. Der König sollte nach Stolpen kommen ... und
der König sollte seine Kanonen an dem Schlosse erproben wollen, wo
er eine unglückliche, verlassene Frau gefangen hielt! ... Das
konnte nur ein schlechter Scherz von dem Officier sein, denn so
etwas däuchte ihm ja ganz unmöglich. Was müßten das für die Gräfin
für schreckliche Augenblicke sein! Zaklika's Haare sträubten sich,
wenn er daran dachte ... Der junge Mann beschleunigte seine
Toilette, ohne recht zu wissen, was er that. Er wollte nach dem
Schlosse eilen und der Gräfin zuerst von der Sache Mittheilung
machen, sie vorbereiten auf diese neue Prüfung.

		Der Tag begann bereits zu grauen, als Zaklika aus seinem Hause
trat, um sich in das Schloß zu begeben. Hier war schon alles auf
den Beinen; die Nachricht, daß der König kommen werde, hatte die
ganze Garnison in Bewegung gebracht. Von der Stadt her und aus den
benachbarten Dörfern sah man, wie die Soldaten friedliche Bauern
mit Säbelhieben vor sich her trieben, da man ihrer zum Bau der in
aller Eile aufzuwerfenden Batterien bedurfte. Von allen Seiten
hörte man Jammern, Schreien, Fluchen und Schimpfen; es war ein
unbeschreiblicher Tumult, ein wildes Durcheinander von Menschen und
Thieren.

		Nahe dem Park bei dem Orte Röhrpforta war bereits eine Batterie
fertig, eine andere bei Hanewald der Vollendung nahe.

		Als Zaklika zum Schloßthor kam, fand er es offen stehen; in den
verschiedenen Höfen herrschte reges Leben; an allen Ecken und Enden
wurde gefegt, gescheuert und aufgeräumt; der Commandant war vor
lauter Befehlen und Anordnen schon ganz heiser. Beim Johannesthurm
standen in einem zu dieser Stunde allerdings begreiflichen Negligé
die Dienerinnen der Gräfin, vor [bookmark: page158] Schreck an allen Gliedern zitternd, da
sie der Meinung gewesen, daß im Schlosse Feuer ausgebrochen
sei.

		Gräfin Cosel selbst beugte sich aus einem der Fenster des
Thurmes; sie war sehr bleich und schien ungemein aufgeregt zu sein.
Mit ein paar Sätzen war Zaklika unbemerkt bis an ihr Zimmer
gelangt; auf der Schwelle desselben kam sie ihm schon entgegen.

		»Der König, der König!« rief sie erregt aus. »Ah, ich begreife,
er kommt, um mich wieder zu sehen!«

		»Madame,« entgegnete Zaklika, »der König kommt allerdings
hierher, aber nur um die Kraft seiner Kanonen oder vielmehr ihrer
Geschoße an den Basaltpfeilern dieses Schlosses zu erproben.«

		In helles Lachen ausbrechend, entgegnete die Gräfin:
»Einfältiger Mensch – Du glaubst auch an dieses Märchen? Schon eine
ganze Woche lang hat mir täglich von ihm geträumt. Mein Geist
umschwebte ihn und zog ihn unmerklich, aber unwiderstehlich zu mir.
Er suchte nach einem Vorwand ... er will mich sehen. Der Gute
weiß, daß ich ihn immer noch liebe und daß ich bereit bin, ihm zu
verzeihen. Er ist heute frei und will mich nun, wie er es mir einst
versprach, zu seiner Gemahlin erheben. Man soll mich rasch
ankleiden, und zwar so, als ob ich zum Altar, als ob ich zur
größten Festlichkeit ginge. Ich will schön sein – ich will ihm jene
Anna wieder ins Gedächtniß zurückrufen, vor welcher er einst
anbetend kniete! ... Der König!« rief sie einmal ums andere,
»mein König, mein Gebieter!«

		Sprachlos vor Erstaunen über diesen Empfang, blieb Zaklika
gesenkten Hauptes an der Schwelle stehen.

		»Rufe meine Dienerinnen!« fuhr die Gräfin fort; »Caroline möge
meine schönsten Kleider, die ich noch besitze, aus den Koffern
hervorsuchen.«

		[bookmark: page159] Nun
nahm sie eine der herrlichen schwarzen Haarflechten, welche ihr
über die Schultern fielen, in die Hand, begann sie aufzulösen und
lief dabei lebhaft im Zimmer hin und her.

		»Schnell, schnell, rufe meine Leute!« wiederholte sie; »er kann
jeden Augenblick kommen und ich werde nicht bereit sein, ihn zu
empfangen! ... Ach, mein König, mein geliebter
Gebieter! ... August!«

		Zaklika ging, um die Frauen der Gräfin zu rufen und setzte sich
dann ganz niedergeschlagen und düster brütend auf eine
Treppenstufe.

		Im Schlosse hatte die Aufregung ihren Höhepunkt erreicht. Am
Horizont blitzten eben die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne
hervor. Man zählte die Minuten, ja die Secunden; Menschen und
Thiere wurden ab und zu mit Peitschenhieben angetrieben, um die
Arbeit zu beschleunigen. Man sah die Batterien förmlich aus dem
Boden wachsen – aber auch die Sonne begann mehr und mehr
heraufzukommen.

		Ein wunderbarer Maimorgen breitete seinen Zauber über die Ebene
und die sanft ansteigenden Hügel; da und dort sah man die letzten
Nebelstreifen unter den Strahlen der Morgensonne sich zerstreuen.
Blühende Bäume und Sträucher, vom röthlichen Hauch des erwachenden
Tages übergossen, verbreiteten ihre Düfte rings in der Luft. Die
ganze Natur schien unter dem Morgenkuß des leuchtenden
Tagesgestirnes freudig zu erbeben und strahlte in Liebreiz und
anmuthsvoller Heiterkeit, wie ein Kind, das mit einem Lächeln auf
den Lippen in seiner Wiege von erquickendem Schlummer erwacht und
der Mutter leuchtendes Antlitz erblickt. Inmitten dieser süßen Ruhe
der Natur glich das von lebhafter Unruhe und verworrenem Geräusch
erfüllte Schloß mit seiner Umgebung einem zur Erde gefallenen
Wespennest, wessen Insassen verwirrt und summend ab und zu
fliegen.
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Endlich waren die Kanonen alle in ihren Positionen untergebracht.
Die Zeit war aber auch ungemein schnell verflogen, denn es war
schon vier Uhr vorüber. König August hatte gesagt, daß er mit
Tagesanbruch von Pillnitz aufbrechen werde. Der Commandant schickte
einen Mann auf den höchsten Thurm des Schlosses, von wo man die
Straße weithin überblicken konnte, um die Ankunft des Königs zu
signalisiren.

		Die Artilleristen hatten ihre Geschütze schon gerichtet, so daß
die Kugeln direct auf die Basaltfelsen aufschlagen mußten. Dieses
so ganze unnütze Experiment erschien den Leuten als Ausfluß einer
wahrhaft königlichen Laune – doch warum sollte es einem König
verwehrt sein, auch den unsinnigsten seiner Wünsche zu
befriedigen!

		Alles war auf das Beste vorbereitet, als der Posten von der Höhe
des Thurmes herab signalisirte, daß der König herannahe.

		Sofort setzte sich auf der Straße nach Pillnitz zu ein langer
Zug in Bewegung, voran der Bürgermeister, die verrosteten Schlüssel
des Fleckens auf einem seidenen Kissen tragend, dann die übrigen
Behörden und Corporationen mit wallenden Bannern; in der Kirche
begann man bald darauf zur Begrüßung des Monarchen mit allen
Glocken zu läuten. Die ganze Bevölkerung des Ortes war auf der
Straße und dem großen Platze versammelt.

		Die Staubwolke, welche man in der Ferne sah, näherte sich mehr
und mehr und endlich gewahrte man einen stattlichen Reiter von
martialischem Aussehen einhergaloppiren; hinter ihm erblickte man
ein paar Adjutanten, ein nicht sehr zahlreiches Gefolge und einige
geladene Gäste und noch mehr rückwärts endlich erschien ein zweiter
Reitertrupp, welcher dem ersten zu verfolgen schien.

		[bookmark: page161] In
den Reihen der biederen Stolpener, die ihren Gebieter zu begrüßen
gekommen waren, herrschte erwartungsvolle Stille ... Endlich
war der erste Reiter so nahe herangekommen, daß man an dem blauen
Rocke und dem Weißen Adlerorden darauf den König in ihm zu erkennen
vermochte ... Am Thore angelangt, begrüßte der Monarch nur
ganz flüchtig den Bürgermeister und die sich bis zur Erde
verneigenden Bürger des Ortes und setzte dann allsogleich seinen
Weg zum Schlosse fort.

		Beim äußeren Schloßthore harrte seiner die ganze Garnison in
strammer Haltung, das Gewehr präsentirend; der Commandant näherte
sich dem Kriegsherrn und stattete seinen Rapport ab. Allein der
König schien nicht sehr gnädig gelaunt zu sein, denn er würdigte
niemand eines Wortes, sondern wendete sofort sein Pferd wieder in
der Richtung der Batterie von Röhrpforta, welche er einige Minuten
schweigend betrachtete; dann ritt er an der Mauer des Schlosses
herum und besah sich die bei Hanewald postirte Batterie. Dieser
letzteren gegenüber befand sich der mächtigste Stock der
Basaltfelsen, auf welchen sich das Schloß erhob. Von hier aus
konnte man auf den Johannesthurm sehen, von dessen einem Fenster
sich eine in helle Gewänder gekleidete Frauensgestalt abhob. August
wagte es nicht, seine Augen dem Thurme zuzuwenden; nach kurzem
Verweilen ritt er nach dem Park zu.

		Inzwischen war Wackerbart, welcher in Dresden gewesen war, von
dort herbeigekommen und stieß zu der Suite des Königs. August
schien große Eile zu haben, denn er gab nun sofort das Signal zum
Feuern; die Artilleristen näherten ihre Lunten den Geschützen, eine
heftige Detonation erschütterte die Luft und einem langsam
verhallenden Donnerrollen gleich wiederholte das Echo vielfach den
Schall.

		[bookmark: page162] Ein
sehr geübtes Ohr hätte im nämlichen Augenblicke, da die Geschütze
krachten, auch einen sonderbaren Schrei, einen Schrei der
Verzweiflung und überquellenden Schmerzes vernehmen können. König
August und seine Begleiter hörten jedoch nichts dergleichen, denn
ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Batterie und auf jene Stelle
unter einer der Bastionen des Schlosses gerichtet, auf welche man
gezielt hatte.

		Der erste Schuß, welcher die Basaltmauer traf, verursachte in
derselben bloß eine kleine Vertiefung, die Kugel aber zersprang in
mehrere Stücke; der Commandant brachte dem König eines derselben,
welcher es kopfschüttelnd und ohne ein Wort zu verlieren,
betrachtete.

		Der zweite Schuß, auf die Grundpfeiler des Schlosses, jene
Basaltkolosse gerichtet, ergab dasselbe Resultat, auch diesmal ging
die Kugel in Stücke. Beim dritten Schüsse aber ricochettirte eines
der Stücke der zersprungenen schweren Geschützkugel im Gewichte von
mehr als sechs Pfund und fiel auf eines der Häuser des Fleckens,
große Verwüstung anrichtend, indem es das Dach, sowie den Plafond
durchschlug und erst auf dem Grunde des Hauses liegen blieb. Als
der Commandant dies gewahrte, lief er eiligst hinzu, um die
schreckliche Wirkung des Projectils zu constatiren, und erstattete
dem König darüber einen genauen Rapport, den dieser gelassen
anhörte.

		Nach dem Ausfall dieser Versuche schien es dem König doch genug
des grausamen Spieles zu sein und er verzichtete darauf, die Proben
mit der Batterie bei Hanewald zu wiederholen.

		Auf die erste Nachricht von der Ankunft des Königs hatte Gräfin
Cosel ihre Fassung verloren. Die arme Frau war der festen
Ueberzeugung, daß nun die Stunde der Befreiung für sie geschlagen
habe und daß August, sein Benehmen gegen sie bereuend, [bookmark: page163] eigens
ihretwegen nach Stolpen gekommen sei. In fieberhafter Eile und mit
größter Sorgfalt kleidete sie sich mit Hilfe ihrer Dienerinnen an
und betrachtete sich dann wohlgefällig im Spiegel.

		»Ja ...,« sagte sie vor sich hin, »es kann ja nicht anders
sein – er ist hierher gekommen, um mich wiederzusehen ... Es
ist ja ganz unmöglich, daß er auf die Mauern, in denen ich gefangen
bin, schießen läßt und so aus seinem Vergnügen eine neue Marter für
mich macht! ... Nein, nein, das ist nicht möglich! Meine
Gefangenschaft nimmt ein Ende, der Tag meines Triumphes ist endlich
angebrochen!«

		In höchster Aufregung lief sie von einem Fenster zum anderen, um
endlich an jenem, von welchem aus man das Niederthor und die Straße
nach Pillnitz überblickte, stehen zu bleiben, da sie in der Ferne
Staubwolken aufwirbeln sah. Ihr Herz drohte zu zerspringen, sie
weinte vor Freude und Sehnsucht. Nun begannen die Glocken zu läuten
– der König kam; dann trat tiefe Stille ein. Sie preßte die Hand
auf ihr pochendes Herz und wartete mit gespannter Aufmerksamkeit.
Es war ihr, als hörte sie ihn auf der Treppe, als müßte er jeden
Augenblick auf ihrer Schwelle erscheinen ... Lange dauerte
diese unheimliche Stille – so lange, daß ihr doch mehr und mehr die
Hoffnung zu schwinden begann. Da plötzlich ließ sich ein
Kanonenschuß hören ... und gleich darauf ein
markdurchdringender Schrei; besinnungslos war die Gräfin zu Boden
gesunken. Nach wenigen Augenblicken aber sprang sie wie eine
wüthende Löwin wieder auf und lief zu einem kleinen Tischchen,
dessen Schublade sie hastig öffnete. Ihre zitternden Hände
versagten ihr beinahe den Dienst. Sie entnahm aus der Lade eine in
ein Seitentuch eingewickelte Pistole, welche sie in einem der
weiten Aermel ihres Kleides verbarg.

		[bookmark: page164] Nun
eilte sie wieder wie wahnsinnig von Fenster zu Fenster, ungeduldig
umherblickend, als suche sie Jemanden. Dem ersten folgte bald noch
ein Schuß, dann ein dritter, und man hörte deutlich die Kugeln am
Fuße der Bastion des Thurmes aufschlagen. In stolzer Haltung, hoch
aufgerichtet, stand Gräfin Cosel da; ihre Hände zitterten, ihre
Augen strahlten in wildem Feuer, ihre Brust hob und senkte sich
convulsivisch.

		Nach dem letzten Schuß ward wieder alles ruhig. Die Gräfin aber,
die Pistole in der krampfhaft geschlossenen Rechten, rührte sich
nicht vom Fleck. Endlich erlahmte sie von dem langen Harren in
dieser Stellung und wollte sich eben vom Fenster entfernen, als
sich plötzlich Pferdegetrappel vernehmen ließ. Rasch beugte sie
sich weit zum Fenster hinaus und spähte umher ... er war
es ... August! Langsam ritt er ganz allein auf dem schmalen
Fußpfade unterhalb der Umfassungsmauer des Schlosses daher.

		Die Gräfin stieß einen Schrei der Ueberraschung aus. August hob
den Kopf, blickte sie starr an, hielt sein Pferd an, legte die Hand
an den Hut und grüßte. Er sah ungemein blaß aus.

		Die Gräfin beugte sich noch mehr aus dem Fenster, als wollte sie
sich herunterstürzen.

		»O, mein König!« rief sie plötzlich, »habt Mitleid! Uebe
Gnade!«

		August antwortete nicht. Nun brach die Gräfin in ein wildes
Lachen aus.

		»Von Dir Mitleid,« schrie sie, »von Dir Erbarmen zu erwarten, Du
Grausamer, Du Elender – welche Thorheit! ... Von Dir, welcher
schmählich sein Wort, seinen Schwur bricht und diejenigen bestraft
und verfolgt, die ihn daran erinnern! Was ist ein Menschenleben für
Dich! – nichts! Cosel, die [bookmark: page165] gefangene, zu Tode gehetzte Cosel, verachtet
und verflucht Dich – Dich, Dein Haus und Dein Land! ... Stirb,
Elender! ...«

		Im selben Augenblicke erhob sie die Pistole gegen den König und
drückte los.

		Dumpf rollte der Wiederhall des Schusses über das Schloß und
dessen Umgebung hin, gefolgt von dem höhnischen Gelächter einer
Wahnwitzigen. Im nächsten Augenblicke stürzte die Gräfin ohnmächtig
am Fenster zusammen.

		König August blieb, als er eine Kugel an seinem Ohr vorüber
pfeifen hörte, einen Augenblick wie versteinert; er verlor indessen
seine Kaltblütigkeit nicht, grüßte nochmals mit einem Lächeln nach
dem Fenster hinaus, gab dann seinem Pferde die Sporen und ritt im
Galopp gegen Pillnitz zu davon, ohne sich in Stolpen noch irgendwie
aufzuhalten, zur größten Ueberraschung des Commandanten, welcher
gehofft hatte, daß der König in Stolpen das Frühstück nehmen und
ihn in seiner Behausung beehren werde.

	
		
		9.

Der letzte Fluchtversuch. – Zaklika's und August's des Starken
Tod

		Als Zaklika, aufgeschreckt durch den Schuß und
das Geräusch, welches sich darnach vernehmen ließ, ins Zimmer der
Cosel eilte, fand er sie bleich und regungslos auf dem Fußboden
liegen, noch immer die rauchende Pistole mit der Hand krampfhaft
umspannend. Er errieth sofort, was sich zugetragen hatte. Auch die
Leute der Gräfin waren auf den Schuß herbeigeeilt, um zu sehen, was
es gebe.
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hatten also mehrere Personen diesen Schuß gehört, da aber der König
selbst keinerlei Erwähnung von dem Abenteuer machte, hielten es
Alle für gerathen, darüber zu schweigen.

		Es bedurfte geraumer Zeit, bis sich Gräfin Cosel von den
Erschütterungen dieses Tages wieder erholen konnte. Nun blieb ihr
kein Zweifel mehr darüber, daß sie jede Hoffnung aufgeben müsse und
daß ihr Schicksal für immer entschieden sei. Es war gewiß nicht zu
verwundern, daß nach all dem Erlebten während ihrer langen
Gefangenschaft ihr in gewissen Augenblicken die klare Vernunft
abhanden kam, daß sie sich zu Handlungen hinreißen ließ, die nur
der Wahnwitz ihr eingeben konnte.

		Obgleich die Gräfin sich äußerlich den Anschein gab, als habe
sie sich endgiltig in ihr Schicksal gefügt, gab sie sich doch noch
lange Zeit hindurch der Hoffnung hin, daß es ihr gelingen werde,
durch eine glückliche Flucht ihre Freiheit wieder zu erlangen. Ein
Jahr nach den Ereignissen, die wir eben erzählt haben, gelang es
der Gräfin, nachdem sie sich von Zaklika mit einer beträchtlichen
Summe Geldes hatte versehen lassen, einige Personen aus ihrer
Umgebung zu gewinnen, und ohne Raimund ein Wort davon zu sagen,
unternahm sie neuerdings ganz allein einen Fluchtversuch. In dem
Momente aber, wo sie von der rückwärtigen Mauer ihres Gefängnisses
an einem langen Seile sich herunterließ, hatte eine der
Schildwachen ein verdächtiges Geräusch gehört und Lärm gemacht, und
abermals gelang es den Wächtern, bevor es der Gräfin noch geglückt
war, aus dem Schlosse zu entkommen, sich der Gefangenen zu
bemächtigen. Diese wurde wieder in ihr Gefängniß zurückgeführt,
dessen Wachposten sofort verdoppelt wurden. Trotzdem gestattete man
Allen, welche nach Stolpen kamen und darnach verlangten, Gräfin
Cosel zu sehen, den Zutritt, und selbst der Aufenthalt in ihrem
Gärtchen wurde der Gräfin nicht untersagt.
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Zaklika verhielt sich inzwischen in Stolpen sehr zurückgezogen, um
nach keiner Seite hin einen Verdacht aufkommen zu lassen. Da er bei
dem letzten Fluchtversuch der Gräfin sich in keiner Weise
betheiligt hatte, blieb er natürlich auch ganz unbehelligt. Gräfin
Cosel gab ihm wohl dann und wann irgend einen Auftrag, den der
junge Pole stets pünktlich besorgte, allein sie schien vorläufig
nicht zu wünschen, daß er sich irgendwie damit befasse, ihr zur
Flucht zu verhelfen.

		Die Nachrichten, welche vom Hofe bis zu der Gräfin drangen,
interessirten diese natürlich sehr und verursachten ihr auch manche
bittere Stunde. So wurde sie wieder recht deutlich an ihr trauriges
Schicksal gemahnt, als sie die Ankunft des Königs Friedrich Wilhelm
von Preußen und seines Sohnes Friedrich (nachmals Friedrich der
Große) erfuhr, die zu vierwöchentlichem Aufenthalte nach Dresden
gekommen waren. Von den denkwürdigen Festen, welche den Fürsten zu
Ehren veranstaltet wurden, reden zu hören, das war für Gräfin Cosel
geradezu eine Marter. Namentlich war auch der Carneval dieses Jahr
mit einem Aufwand von Pracht gefeiert worden, welcher alles früher
Gesehene weit hinter sich ließ.

		Einige Tage nach seiner Ankunft in Dresden schrieb Friedrich an
Seckendorf, den damaligen kaiserlichen Gesandten in Berlin: »Die
Prachtliebe und der Glanz dieses Hofes sind derart, daß sie am Hofe
Ludwig's XIV. wohl schwerlich übertroffen werden. Was die
Sittenverderbniß anlangt, die hier herrscht, so kann ich wohl
sagen, daß ich nie in meinem Leben Aehnliches gesehen habe.«

		Die überaus glänzenden Feste zu Ehren der hohen Gäste begannen
am 13. Januar und dauerten einen vollen Monat fort. Flemming
empfing den Besuch des Königs von Preußen und seines Sohnes auf
seiner Besitzung Elsterwerda, wo er eine [bookmark: page168] glänzende Maskerade
veranstaltete, welche von den hohen Gästen mit einem Fest zu Ehren
ihrer Wirthe erwidert wurde. Von da an brachte jeder Tag neue
Festivitäten und Vergnügungen aller Art, Schauspiele, Opern,
Maskeraden etc. Die auf dem großen Platze veranstalteten
Carroussels und Ringstechen gaben König August Gelegenheit, vor
seinen Gästen seine große Gewandtheit in derlei ritterlichen
Hebungen und Spielen zu zeigen. In reichem polnischen Costüme
machte er die Honneurs seines Hauses und führte den Preußenkönig
und dessen Sohn auf seinen prachtvollen Schlössern umher, wo er
wieder Jagden veranstaltete, um die gehörige Abwechslung in das
Programm der Vergnügungen zu bringen.

		Die reizende Orselska hatte dem Prinzen, welcher einst
»Friedrich der Große« genannt werden sollte, ein wenig den Kopf
verdreht und der König, der dies merkte, wollte sich rächen und
spielte ihm dafür allerlei Streiche. Kein Wunder daher, daß sich
der Prinz in seinen Briefen sehr abfällig über König August äußert;
so heißt es in einem derselben: »Der König von Polen ist unter
allen Monarchen Europas der unaufrichtigste und derjenige, welcher
mir die größte Antipathie einflößt. Er kennt weder Treu noch
Glauben; Andere zu hintergehen, das ist sein einziger Zweck bei all
seinem Handeln. Er hat stets nur sein eigenes Interesse im Auge und
sucht überall Zwietracht zu säen. Er hat mir einmal übel
mitgespielt, aber er wird mich nicht mehr daran kriegen.«

		Trotz dieses strengen Urtheiles über ihren Wirth wurden die
beiden preußischen Gäste, welche nicht minder als Meister in der
Kunst der Verstellung galten, nicht müde, dem König August
Schmeicheleien und Lobsprüche zu sagen.

		Bei einem der großen Maskenfeste, die zu Ehren der Gäste
veranstaltet wurden, machten der König von Polen und die [bookmark: page169] Fürstin von
Teschen die Wirthe; der König von Preußen erschien hierbei als
Pantalon und Prinz Friedrich als norwegischer Bauer. König August
war an diesem Abend mit ausgesuchter Pracht gekleidet; unter den
Edelsteinen, mit welchen sein Costüm übersäet war, blitzte auch ein
Diamant vom reinsten Wasser im Gewichte von zweihundert Karat,
welchen er erst vor Kurzem gekauft hatte ... Im Verkehr mit
seinen hohen Gästen war er stets von der ausgesuchtesten
Höflichkeit und Zuvorkommenheit.

		Nach seinem vierwöchentlichen Aufenthalte am Dresdener Hofe
schrieb König Friedrich Wilhelm vertraulich an Seckendorf: »Ich bin
noch immer in Dresden. Ich springe und tanze hier unaufhörlich
herum und bin viel mehr ermüdet, als wenn ich täglich zwei Hirsche
jagen würde. Ich kehre ganz übersättigt von all den Lustbarkeiten,
die ich hier mitgemacht, nach Berlin zurück. Man lebt hier gewiß
recht flott, aber Gott ist mein Zeuge, daß ich kein Vergnügen an
einer solchen Existenz finde und daß ich unberührt von all dem, was
ich hier erlebt, wieder von hier gehe.«

		Der Vergnügungen war aber auch kein Ende.

		Am meisten Aufsehen erregte das während der ganzen Zeit der
Anwesenheit der preußischen Gäste bei Mühlberg am Ufer der Elbe
etablirte große Lager, welches sogar von allerlei Poeten besungen
wurde, obgleich man insgeheim auch nicht wenig darüber
spöttelte.

		Dieses Lager hatte einen Umfang von drei Meilen. Eine große
Menge von Bauern war herbeigeholt worden, um den Platz für dasselbe
zu planiren und vom Gestrüpp und Gehölz zu befreien. Zwanzigtausend
Mann Infanterie und zehntausend Mann polnische und sächsische
Cavallerie waren da zusammengezogen, sämmtliche Truppen neu
equipirt und nach französischem Reglement einexercirt. Die besten
Reiter waren darunter, die [bookmark: page170] Reitergarden, die Grenadiere zu Pferd, die
Spahis und die Kosaken; von der Infanterie waren besonders die
sogenannten »Janitscharen« und das Bataillon Rutowski-Grenadiere
bemerkenswerth; erstere trugen nämlich golddurchwirkte Uniformen
und das Rutowski'sche Grenadierbataillon war aus lauter veritablen
Riesen gebildet. Selbstverständlich zog dieses Bataillon die
besondere Aufmerksamkeit des Preußenkönigs auf sich.

		König August hatte sein Hauptquartier nächst Zeitheyn in einem
riesigen, in aller Eile aus Holz aufgeführten, zwei Stock hohen
Gebäude mit großen Souterrains aufgeschlagen, welches außen mit
bemalter Leinwand, von sechs eigens hierzu aus Italien berufenen
Decorationsmalern hergestellt, bedeckt war. Auf großen Flaggen
prangte die Inschrift: » Otia
Martis.” Ueberdies waren für den König und seine Gäste noch
zwei große Zelte aufgeschlagen worden.

		Außer dem König von Preußen und seinem Sohne empfing August hier
noch eine Menge fremder Gäste; fünfzehn Gesandte, neunundsechzig
Grafen und achtunddreißig Barone hatten sich da zusammengefunden.
Der Marschall von Sachsen war ebenfalls aus Paris herbeigekommen,
um an diesen Belustigungen theilzunehmen.

		Man beschäftigte sich indessen in diesem Lager viel mehr mit
Musik und mit anderen Dingen als mit Exercitien und militärischen
Manövern. Hier war es auch, wo bei einem Festmahl jener famose
Kuchen von sechzehn Ellen Länge und sieben Ellen Breite servirt
wurde, der auf einem von acht Pferden gezogenen Wagen
herbeigebracht worden war, und der von einem Zimmermann tranchirt
werden mußte. August selbst war es, von welchem alle diese
extravaganten Ideen ausgingen, und er überwachte dabei stets
persönlich die genaue Ausführung seiner Anordnungen. Der famose
Zucchi schrieb später zum ewigen [bookmark: page171] Gedächtniß für die Nachwelt die
Geschichte der Wunderdinge, welche man in Mühlberg erlebt; König,
der Hofpoet, besang sie; Friedrich der Große aber machte sich in
rücksichtslosester Weise darüber lustig.

		Ueberall hin drang die Kunde von diesen Herrlichkeiten und
natürlich auch in das Stolpener Schloß, wo Gräfin Cosel einsam und
vergessen weilte, und bei den detaillirten Schilderungen erwachte
wieder die bittere Erinnerung an die eigene glanzvolle
Vergangenheit.

		Zu manchen Stunden erweckte die Gleichgiltigkeit und Grausamkeit
August's den brennenden Wunsch in ihr, sich dem Gefängniß, das mehr
und mehr wie die Mauern einer Gruft auf ihr lastete, zu entziehen,
und gleichzeitig durchglühte sie heftigster Rachedurst; dann kamen
wieder Tage, wo Verzweiflung über ihr Unglück sich der Gefangenen
bemächtigte und sie in Wehklagen ausbrach. Diesen schmerzvollen
Krisen folgte stets eine Periode völliger Erschlaffung.

		Mehr als einmal schon war sie beim Anblick Zaklika's im Begriff
gewesen, ihm zuzurufen: »Rette mich, Deine Zeit ist nun
gekommen!«

		Raimund seinerseits wartete seit langer Zeit auf diese
Aufforderung. Während seines so langen Aufenthaltes in Stolpen
hatte er genügend Gelegenheit, sowohl die Menschen als auch die
gesummten Oertlichkeiten daselbst und in der Umgebung genau kennen
zu lernen. Nach jedem mißglückten Fluchtversuche überlegte er
wieder von neuem alle Mittel und Wege, welche ihm bei günstiger
Gelegenheit ein Gelingen seiner Pläne verbürgen konnten. Dies und
nichts anderes war der Gegenstand, der unaufhörlich seine Gedanken
in Anspruch nahm.

		Eines Tages, als man der Gräfin wieder eine Zeitung gebracht
hatte, in welcher die jüngst zu Ehren des Königs von [bookmark: page172] Preußen und
seines Sohnes in Dresden stattgehabten Festlichkeiten genau
beschrieben waren, gerieth die Gräfin darüber in eine unsagbare
Wuth, zerknitterte das Blatt in ihren Händen, warf es zu Boden und
trat es mit Füßen.

		In diesem Augenblicke trat Zaklika bei ihr ein. Als sie ihn
erblickte, beruhigte sie sich etwas, wurde sehr nachdenklich und
begann mit großen Schritten das Zimmer zu durchmessen.

		»Hast Du noch immer Lust, Dein Leben für mich aufs Spiel zu
setzen?« fragte sie plötzlich mit halbunterdrückter Stimme.

		»Jederzeit!« antwortete Zaklika kurz.

		»Weißt Du ein Mittel, um mich zu retten?«

		»Ich werde mein Möglichstes thun, um ein solches ausfindig zu
machen.«

		»Es ist mir leid um Dich,« fuhr Gräfin Cosel fort, »und ich
fürchte sehr für Dein Leben; was mich betrifft, so bin ich
entschlossen, um jeden Preis ein Ende zu machen. Ich muß von hier
loskommen – ich muß, hörst Du?«

		Raimund schwieg, in Gedanken versunken.

		»Bedarfst Du viel Zeit hierzu?« fragte sie weiter.

		»Das kann ich jetzt nicht sagen,« antwortete Raimund, »man muß
diesmal die Sache so angreifen, daß sie unfehlbar gelingt.«

		Nach diesen Worten entfernte er sich und ging, ohne sich im
Schlosse weiter aufzuhalten, nach dem Park, um da ungestört zu
überlegen. Er hatte sich schon seit geraumer Zeit verschiedene
Pläne ausgedacht, alle schienen sie ihm vorzüglich zu sein, allein
jeder derselben hatte doch irgend einen schwachen Punkt, an dem die
Flucht scheitern konnte.

		Alle die vorhergegangenen Unternehmungen waren lediglich daran
gescheitert, daß man die Flucht zu früh entdeckt hatte. [bookmark: page173] Man mußte es
also so einrichten, daß dies sich nicht wiederholen könne und
überdies mußte man etwaige Verfolger auf eine falsche Fährte zu
lenken suchen. Unglücklicherweise hatte Zaklika niemanden zur
Verfügung, auf den er dabei mit Sicherheit rechnen konnte. Nur
einige seiner wendischen Freunde, treue und ihm ergebene Leute,
konnten ihn einigermaßen unterstützen. Allein, wenn er auch auf
deren Verschwiegenheit bauen konnte, so war er doch nicht in eben
solchem Maße ihrer Klugheit und Geschicklichkeit sicher.

		Nach der Ueberzeugung Zaklika's mußte man zur Ausführung des
Unternehmens eine Zeit wählen, wo niemand daran denken konnte, daß
man eine Flucht wagen würde – nämlich eine der Tagesstunden.

		Am Schloßthor war die Controle der Ein- und Ausgehenden keine
sehr genaue. Man ließ stets anstandslos die Hausirer und auch
andere Leute, welche zur Gräfin oder zum Commandanten wollten,
passiren und bekümmerte sich überhaupt nicht allzusehr um die
Besucher. Zaklika dachte sich also, daß die Gräfin an einem trüben,
regnerischen Tage, als Mann verkleidet und in seinen Uniformmantel
gehüllt, leicht unerkannt das Thor passiren könnte. Er selbst müßte
dann wenige Minuten später ebenfalls in einem solchen Mantel ihr
folgen, sie einholen und in den Park geleiten, wo Haulik mit
Reitpferden ihrer harren sollte.

		Mehrere Tage hindurch überlegte Raimund diesen Plan noch nach
jeder Richtung hin, kam aber immer wieder zu der Ueberzeugung, daß
er der sicherste sei; er begab sich dann zur Gräfin, welcher er
denselben mittheilte und die ihn ganz ausgezeichnet und glücklich
ersonnen fand.

		»Wir werden den ersten Regentag, der kommt, ausnützen,« sagte
sie, »denn wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Ich [bookmark: page174] bin zum
Aeußersten entschlossen und werde mich nötigenfalls bis zum letzten
Blutstropfen Vertheidigen. Du wirst wohl ebenso denken, wie ich und
Dich nicht ohne Gegenwehr fangen lassen.«

		»Ich hoffe, daß es nicht zum Aeußersten kommen wird,« sagte der
Pole.

		Die Gräfin schwieg, obgleich sie nicht ganz so zuversichtlich zu
sein schien wie ihr treuer Rathgeber. Nach dieser Unterredung
zählte man noch einige sehr schöne Tage. Zaklika kam täglich zur
Gräfin – er hatte sich hierzu längst die Erlaubniß erwirkt – und
half ihr alles zur Flucht vorbereiten. In der Voraussicht, daß er
nicht wieder nach Stolpen zurückkehren werde, hatte er unter der
Hand in aller Stille sein Häuschen und alles, was er zu Geld machen
konnte, verkauft.

		Endlich – es war an einem Donnerstag – begann sich der bis dahin
so reine Himmel mit Wolken zu bedecken. Zaklika ging mehreremale,
in seinen Mantel gehüllt, ab und zu, um die wachehaltenden Soldaten
daran zu gewöhnen, damit sie ihn unbekümmert passiren ließen. Alles
ging vortrefflich. Am folgenden Tage begann sich schon zeitlich
Regen einzustellen, der ununterbrochen den ganzen Tag über
andauerte. Gegen Abend war alles bereit. Die Dienerinnen der Gräfin
hatten die Erlaubniß erhalten, in die Stadt zu gehen und trotz des
wenig einladenden Wetters mit Freuden die Gelegenheit ergriffen,
dem langweiligen Felsenschlosse auf einige Stunden den Rücken zu
kehren.

		In einen Soldatenmantel gehüllt, den Kopf bedeckt mit einer
Mütze, deren Schirm bis über die Augen ging und das Gesicht
beschattete, schritt die Gräfin herzhaft durch das erste Thor, das
von Sanct Donat, ohne von irgend jemanden beachtet zu werden; beim
zweiten Thore warf ihr zwar die Schildwache einen prüfenden Blick
zu, belästigte sie aber nicht weiter.

		[bookmark: page175]
Wenige Minuten nachher kam Zaklika in demselben Costüm und passirte
ohne Hinderniß das erste Thor. Beim zweiten indessen brummte der
die Wache haltende Soldat in seinen Bart:

		»Zum Henker, wie viele seid Ihr denn eigentlich? Kaum ist der
Erste vorüber und nun kommt schon wieder Einer!«

		Zaklika schlug den Mantel zurück und zeigte dem Manne sein
Gesicht.

		»Der Teufel mag wissen, wer Du bist!« antwortete der mürrische
Soldat, »ich für meinen Theil weiß nur so viel, daß ein Mann
hineinging und jetzt zwei herauskommen.«

		»Zwei? Was meinst Du denn damit?«

		»Ach was, ich bin ja doch nicht blind!«

		Zaklika wollte nun, ohne sich weiter um die Wache zu kümmern,
seinen Weg fortsetzen, allein der Mann pflanzte sich vor ihm
auf.

		»Aber was willst Du denn, Kamerad? Alle Welt kennt mich ja
hier!« rief Zaklika lachend.

		»Mach' das mit dem Commandanten ab, ich lasse Dich einmal nicht
passiren!«

		Darob entspann sich nun ein heftiger Wortwechsel, bis endlich
der Officier von der Wache herbeilief, um sich zu erkundigen, was
es da gebe. Zaklika beklagte sich in höflicher Weise bei demselben,
daß man ihn, nachdem er nun schon so oft aus- und einging, heute
zum erstenmale anhalten wolle. Der Officier gab ihn sofort wieder
frei und einige Augenblicke später war er in dem Gebüsch des Parkes
verschwunden.

		Der Soldat brummte.

		»Was hast Du nur mit ihm?« fragte der Officier ungeduldig.

		»Ich zähle genau diejenigen, welche hier eintreten und ebenso
diejenigen, welche hinausgehen,« antwortete der Soldat [bookmark: page176] eifrig. »Ein
Mann in einem Mantel ist nun vorhin hinein und ihrer zwei sind
nacheinander herausgekommen. Der Erste gefiel mir schon gar nicht
recht, er sah nicht aus wie ein Soldat – wie, wenn es Gräfin Cosel
gewesen wäre!« fügte er lachend hinzu.

		»Welche Narrheiten gehen Dir im Kopf herum!« sagte der Officier
achselzuckend, aber doch innerlich etwas unruhig geworden. Er
überlegte einen Augenblick und entfernte sich dann in der Richtung
gegen den Johannesthurm. Hier erfuhr er vom Koch, daß die
Dienerinnen der Gräfin nicht zu Hause seien, sondern die Erlaubniß
erhalten hätten, nach der Stadt zu gehen; er stieg nun die Treppe
hinan, kam in den zweiten Stock, öffnete die Thür der Gräfin, fand
aber das Zimmer finster und leer, ein zweites ebenfalls und auch im
dritten Stock war niemand zu finden. Der Officier verlor völlig den
Kopf ob dieser Entdeckung und lief eilig zum Commandanten, um ihm
hiervon Meldung zu machen. Dieser erschrak nicht wenig und war mit
zwei Sätzen in dem Thurme. Man durchsuchte nun jeden Winkel, man
rief – keine Spur von der Gefangenen. Man konnte nicht länger mehr
im Zweifel sein: Gräfin Cosel war entflohen. Es begann bereits zu
dunkeln und war inzwischen eine Menge Zeit verflossen, bis man
endlich Lärm schlug. Der Commandant theilte die Garnison rasch in
zwei Colonnen, stellte sich selbst an die Spitze der einen und nun
ging es an die Verfolgung der Flüchtigen.

		Die Gräfin hatte eiligen Schrittes die Richtung nach jener
Stelle des Parkes genommen, wo, wie sie wußte, die Pferde bereit
stehen sollten, allein unglücklicherweise verirrte sie sich.
Zaklika traf an dem bestimmten Orte ein, ohne sie zu finden. In
voller Verzweiflung begann er nun zu suchen, da er es nicht wagen
konnte, zu rufen, denn bereits hörte man Alarm im [bookmark: page177] Schlosse. Nachdem er so
eine kostbare Zeit verloren hatte, fand er sie endlich ganz
entmuthigt und zitternd an einem Baumstamm gelehnt; er nahm sie bei
der Hand und führte sie eilig zu den Pferden. Nun gewann auch die
Gräfin ihre Geistesgegenwart wieder und schwang sich in den Sattel.
Eben wollte Zaklika desgleichen thun, als die Soldaten herbeiliefen
und die Flüchtigen umringten.

		Raimund konnte sich nicht festnehmen lassen, ohne sich zu
vertheidigen und das Aeußerste zu wagen. Er schrie der Gräfin zu,
sich schnell davon zu machen, und stürzte mit der Pistole in der
Hand den Soldaten entgegen. Nach einigen gewechselten Schüssen fiel
aber der arme Zaklika, von einer Kugel in die Stirn getroffen, todt
nieder. Im nämlichen Augenblicke hatte einer der Soldaten die Zügel
des Pferdes der Gräfin erfaßt: diese aber streckte ihn mit einem
Pistolenschuß zu Boden. Doch die Zahl der Verfolger wuchs von
Secunde zu Secunde. Zwei Leichen und ein tödtlich Verwundeter lagen
bereits umher, als der Commandant auf dem Kampfplatze erschien.

		»Bedenket doch, Frau Gräfin!« rief er ihr zu, »wie viele
Unglückliche schon Euere nutzlosen Fluchtversuche mit dem Leben
bezahlen mußten!«

		Die Gräfin antwortete nicht. Sie sprang vom Pferde, beugte sich
über den Körper des treuen Raimund und drückte mit ihren bleichen
Lippen einen Kuß auf seine blutüberströmte Stirne. Die Hand des
Unglücklichen lag krampfhaft geballt auf seiner Brust, an jener
Stelle, wo das Säckchen mit dem kostbaren Document sich befand, zu
dessen Hüter die Gräfin ihn bestellt hatte. Die Cosel nahm dasselbe
rasch an sich, und ließ sich dann, ohne ein Wort zu sprechen, in
das Schloß zurückbringen. Sie versank in ein dumpfes Brüten, aus
welchem sie erst nach langer Zeit wieder einigermaßen sich
herauszureißen [bookmark: page178] vermochte. Sie trennte sich von da an nie
mehr von ihrer Bibel und besuchte selbst ihr Gärtchen, an dem ihr
Herz so sehr gehangen, nicht mehr. Sie hatte angeordnet, daß
Zaklika ein anständiges Begräbniß erhielt, dessen Kosten sie selbst
bestritt.

		Gräfin Cosel zählte nun bereits neunundvierzig Jahre und nach
dem Urtheile ihrer Zeitgenossen hatte auch bis jetzt noch ihre
Schönheit sowohl der Zeit, als den Leiden, welche sie durchgemacht,
siegreich widerstanden. Ihre Züge hatten nichts von der früheren
Anmuth eingebüßt und ihre schwarzen Augen strahlten noch immer in
demselben Glanze, wie ehedem – – –

		August II. aber war inzwischen dem Ende seiner Laufbahn
nahegerückt, er strengte sich bis zu seinem Tode nach Kräften an,
seinem Vorbild, Louis XIV., getreulich nachzuahmen. Unausgesetzt
war er mit Zurüstungen zu prachtvollen festen, mit luxuriöser
Ausstattung seiner alten und der Erbauung neuer Schlösser
beschäftigt.

		Dresden, eine ursprünglich fast ganz aus Holz erbaute und
unansehnliche Stadt, hatte unter der Regierung August's eine
vollständig veränderte Physiognomie angenommen. Auf dem alten
Platze war ein neues Rathhaus erbaut worden; Flemming, Vitzthum,
Wackerbart und Sulkowski hatten sich prächtige Paläste errichten
lassen; der König hatte für Flemming außerdem das sogenannte
»japanesische«, ehemals »holländische« Palais angekauft. Man legte
überall Gärten an, baute Kasernen u. s. w. Der frühere Zwinger
hatte einem riesigen Palast weichen müssen. Die schönen
Pomeranzenbäume, welche heute noch im Sommer den Garten des
Zwingers schmücken, wurden damals eingeführt. Ihre Geschichte ist
eine ganz merkwürdige. Im Jahre 1731 hatte der König eine
wissenschaftliche Expedition nach Afrika entsendet. Als Ballast
hatte man daselbst vierhundert oben abgeschnittene Bäume in das
Schiff gebracht, welche man später [bookmark: page179] von Tischlern verarbeiten lassen
wollte. Da sie meist mit den Wurzeln ausgehoben worden waren,
versuchte man es, sie in die Heimat zu verpflanzen, und die
Mehrzahl derselben faßte in der That frische Wurzeln und begann
wieder zu grünen.

		In der Umgebung von Dresden waren eine Menge neuer Schlösser
erstanden, so z. B. Morizburg, Hubertsburg, Pillnitz etc.

		In dem eben erwähnten Jahre wurde in Dresden auch mit
ungeheuerem Erfolge die italienische Oper » Cleofida, o Alessandro nelle Indie« aufgeführt,
in welcher die schöne und berühmte Sängerin Faustine siebenmal
auftrat. Nach der siebenten Vorstellung hielt es der Gemahl der
Künstlerin für gerathen, seine Frau unter dem Vorwande, daß sie ihr
Talent noch besser ausbilden müsse, schleunig nach Italien
zurückzuführen ...

		So bescheiden auch die guten Sachsen in ihren Wünschen nach
politischen Rechten waren, gestattete König August diesen seinen
Unterthanen niemals, sich irgend welchen Träumen von einer
Freiheit, wie er sie in Polen zu seinem großen Mißvergnügen vorfand
und dulden mußte, hinzugeben. Um jedoch den Schein zu wahren, war
dem sächsischen Landtage gestattet worden, sich in diesem Jahre
(1731) zu versammeln. Der Landtag wurde im August mit großem Pomp
eröffnet, und die polnischen Würdenträger Lubomirski, Sapieha,
Czartoryski, dann der Vicekanzler Lipski waren Zeugen der
vollkommenen Ruhe und Ordnung, mit welcher sich die Berathungen
nach den von oben gegebenen Weisungen abwickelten.

		Im Herbst reiste der König nach Polen und wurde von einer großen
Anzahl polnischer Würdenträger in Lowitz empfangen. Er schlug seine
Residenz in Willanow auf und wohnte daselbst dem Hubertusfeste bei.
Im folgenden Jahre, nachdem der Carneval in Dresden in gewohnter
luxuriöser Art gefeiert worden, nahm der König neuerdings in Polen
Aufenthalt.

		[bookmark: page180] Dabei
wurde unausgesetzt auf die Verschönerung der Hauptstadt Dresden
Bedacht genommen; man baute unter Anderem ein großes Invalidenhaus
nach dem Muster des Pariser Invalidenhotels. Auch die königliche
Residenz Willanow wurde gründlich restaurirt; die Polen erhielten
Gelegenheit, hier ein für damalige Begriffe riesiges Lager zu
sehen, gleich jenem, das in Mühlberg zur Zeit der Anwesenheit des
Preußenkönigs errichtet worden war.

		Das Verhältniß August's zu den polnischen Notabeln wollte sich
indessen nicht bessern. Der Reichstag wurde aufgelöst. Der
polnische Adel konnte sich nicht in die Intentionen des Königs
finden und dieser seinerseits konnte jene nicht recht leiden.

		König August alterte nun doch zusehends, obgleich er noch immer
für jung gelten wollte. Schon im Jahre 1697 war er, als er vor der
Fürstin Lubomirska eine Probe seiner Geschicklichkeit im Sattel
ablegen wollte, vom Pferde gestürzt und hatte sich dabei in
gefährlicher Weise den Fuß verstaucht. Die Aerzte riethen ihm
dringend, sich sehr zu schonen, was aber von ihm nicht beachtet
wurde. Im Jahre 1727 mußte ihm eine Zehe amputirt werden, da
dieselbe vom Brand ergriffen worden war; die Operation, von dem
berühmten Chirurgen Weiß ausgeführt, gelang vortrefflich, aber
trotzdem konnte sich der König von da ab nur mühsam aufrecht
halten, und wenn er mit jemandem stehend sprach, setzte er stets
den einen Fuß auf einen Schemel.

		Im letzten Jahre seines Lebens wohnte er, seiner Gewohnheit
getreu, nochmals der Leipziger Messe bei, dann eröffnete er in
Dresden in eigener Person den Carneval, und als der Tag des
Zusammentrittes des neuen polnischen Reichstages herannahte, trat
er die Reise nach Warschau an.

		In Folge der Kälte, die er auf dieser Reise auszustehen hatte,
dann aber auch eines Fehltrittes beim Aussteigen aus seinem Wagen
stellte sich neuerdings der Brand ein und drei [bookmark: page181] Tage später – es war am
1. Februar 1733 – hatte August II. zu leben aufgehört. Trotz seines
ausschweifenden Lebenswandels hatte er ein Alter von dreiundsechzig
Jahren erreicht.

		Im Verlaufe dieser Erzählung war wohl vollauf Gelegenheit
geboten, sich ein Bild über den Charakter August's des Starken zu
machen, trotzdem wollen wir hier noch anführen, was Graf
Schulenburg, hierzu angeregt durch Voltaire, über seinen ehemaligen
Gebieter schrieb: »Es unterliegt keinem Zweifel, daß König August
II. von Polen einer der am besten unterrichteten Herrscher seiner
Zeit war. Er hatte ein sehr richtiges Urtheil, besaß große Ausdauer
und viel Geschick und Energie. Er war auch sehr arbeitsam und so
beharrlich in seinen Unternehmungen, daß er als einfacher Bürger es
zu etwas hätte bringen müssen ... Wer nicht Gelegenheit hatte,
ihn genauer zu beobachten, würde sicher nicht geglaubt haben, daß
es möglich sei, sich so zu verstellen und so zu heucheln, wie er es
that. Er besaß eine sehr rasche Auffassungsgabe und liebte es,
stets nach seinen eigenen Anschauungen zu handeln ... In
militärischen Dingen war er übrigens sehr versirt. Auf seinem
Pferde sitzend, wußte er rasch seinen Plan zu entwerfen, wobei er
große strategische Kenntnisse verrieth und stets die richtigsten
Dispositionen traf. Namentlich in artilleristischer Beziehung war
er so gut beschlagen als irgend Einer, der diese Waffengattung zu
seinem Specialstudium gemacht hat.«

		Der einzige legitime Sohn August's war sowohl in der
protestantischen als der katholischen Lehre erzogen worden, um es
ihm leichter zu ermöglichen, später nach Bedürfniß sich der einen
oder der anderen Religion zuzuwenden; nach einer mehrjährigen Reise
außerhalb Sachsens wendete er sich, von dem Jesuiten Salerno
bekehrt, definitiv dem Katholicismus zu. Am Hofe Ludwig's XIV. fand
man den sächsischen Prinzen etwas zu [bookmark: page182] schüchtern und sittsam, dabei aber
ziemlich begabt. Im Jahre 1717 wurde sein Uebertritt zum
Katholicismus öffentlich proclamirt und bald darauf vermählte er
sich mit der Prinzessin Marie Josefine von Oesterreich. Er kehrte
erst nach siebenjähriger Abwesenheit nach Dresden zurück.

		August III. war in Charakter und Lebensweise ganz das Gegentheil
seines Vaters; er war fromm, liebte Prunklosigkeit und Einfachheit,
war aber durchaus kein Freund der Arbeit. Am liebsten jagte er. Man
hielt ihn zwar für geistreich und mit gesundem Urtheil begabt,
allein seine Abneigung gegen jede beharrliche und angestrengte
Thätigkeit ließ diese Eigenschaften nicht zur Geltung gelangen.

		Die Herrschaft Sulkowski's und Brühl's machte sich schon in den
letzten Jahren der Regierung August's II. bemerkbar; während
indessen alles darauf hinzudeuten schien, daß der erstgenannte
dieser beiden Hof- und Staatsmänner dem anderen den Rang ablaufen
werde, trat gerade das Gegentheil ein.

	
		
		10.

Verschmähte Freiheit und Erlösung

		Als die Nachricht von dem Tode August's II. nach
Dresden gelangt war und sich von da aus rasch über das ganze Land
verbreitete, erschien der Commandant, welchem zu dieser Zeit die
Bewachung des festen Platzes Stolpen und der Gräfin Cosel
anvertraut war, bei der Gefangenen und theilte ihr persönlich die
Trauerkunde mit.

		Anna von Cosel ward davon so erschüttert, daß sie im ersten
Augenblicke keines Wortes mächtig war; dann aber rang [bookmark: page183] sie
verzweifelnd die Hände und warf sich schluchzend in ihren Sessel.
Die lange Gefangenschaft, das gänzliche Vergessen, all die
erlittene Unbill und Ungerechtigkeit waren nicht im Stande gewesen,
jene innige Liebe ganz aus dem Herzen dieser Frau zu reißen, welche
sie für ihren königlichen Verehrer gehegt. Von diesem Tage ab war
alles, was sie erduldet, vergessen und August war für sie wieder
der geliebte August von ehedem geworden.

		Etwa sechs Tage später kam ein Cavalier Namens Hennicke von
Dresden in Stolpen an, ein noch junger Mann, welcher später eine
glänzende Carrière machte. Er ließ sich bei Gräfin Cosel als
Abgesandter des Kurfürsten melden. Die Gräfin las eben wieder
eifrig in ihrer Bibel, als er eintrat.

		»Der König, mein Gebieter,« begann Hennicke, »sendet mich, um
Euer Excellenz, die erfreuliche Meldung zu machen, daß Euere
Gefangenschaft ein Ende hat. Ihr seid also vollkommen frei, Madame,
und könnt von nun ab Eueren Aufenthalt nehmen, wo es Euch
beliebt.«

		Die Gräfin legte überrascht die Hand an die Stirne, wie um sich
zu vergewissern, ob sie nicht träume.

		»Ich frei?« rief sie nach einer Weile aus. »Was soll mir doch
diese Freiheit? ... Ich und die Menschen, wir sind einander
entfremdet, wir kennen uns nicht mehr. Ich habe kein Plätzchen,
wohin ich mich zurückziehen könnte, denn man hat mir ja alles
genommen. Womit und wo sollte ich leben?«

		Der Abgesandte schwieg betroffen.

		»O nein, o nein,« fuhr die Gräfin fort, »ich will nichts wissen
von Euerer Freiheit ... ich wüßte nicht, wohin ich gehen
sollte ... lasset mich hier! Ich habe mich an diese Mauern
gewöhnt, ich habe hier all meine Thränen geweint – ich könnte ja
nirgend anders mehr leben. Lasset mir diese kleine bescheidene
[bookmark: page184] Ecke,
fern von der Welt, ich bitte Euch flehentlich darum. Ich werde
ohnedies nicht mehr allzu lange zu leben haben!«

		Hennicke erwiderte gerührt, daß er seinem Gebieter ihre Bitte
unterbreiten werde.

		Selbstverständlich gewährte ihr der König August III. diesen
Wunsch sofort.

		Anna von Cosel zählte nun – man schrieb 1733 – dreiundfünfzig
Jahre, und nach so vielen schmerzlichen Erlebnissen, nach so langer
Kerkerhaft glaubte sie, daß ihr nicht mehr viele Tage beschieden
sein würden, worin sie sich jedoch, da eben niemand sein Ende
vorherzubestimmen vermag, täuschte.

		Die Gräfin richtete sich nun im Johannisthurm zu Stolpen nach
ihrer Bequemlichkeit häuslich ein. Ihre hauptsächlichste
Beschäftigung blieb nach wie vor das Studium der Bibel und der
orientalischen Sprachen und Literatur. Sie war fast beständig von
Juden umgeben und ließ sich von diesen alles herbeischaffen, was
sie benöthigte. Die Pension, welche man ihr ausgesetzt hatte und
welche sich mit dreitausend Thalern bezifferte, genügte zu ihrem
Unterhalt und zum Ankauf der Bücher, welche sie wünschte. Einen
Theil derselben verwendete sie auch dazu, um jene sonderbaren
Medaillen zurückzukaufen, welche ihren und August's II. Namenszug
trugen und von denen nur eine kleine Anzahl geprägt worden war.
Nach dem Tode der Cosel fand man vierzig derselben in einem alten
Lehnsessel versteckt, in welchem sie gewöhnlich zu sitzen
pflegte.

		Gefangen oder frei, behielt die Gräfin stets ihr stolzes
Auftreten und ihre herrischen Manieren bei; sie duzte die Beamten,
die Priester, sowie überhaupt fast Alle, mit denen sie in Berührung
kam, unterließ es aber auch nicht, Jenen, welche sie in Stolpen
besuchten, den Dank für ihre Aufmerksamkeit auszudrücken.

		[bookmark: page185] Nach
siebzehnjähriger Gefangenschaft unter der Regierung August's II.
überlebte Gräfin Cosel noch die Regierung seines Nachfolgers,
August's III. und dessen Günstlings Brühl, ferner die beiden
schlesischen Feldzüge und den siebenjährigen Krieg.

		Ein sonderbarer Zufall fügte es, daß der erste Kanonenschuß in
dem Feldzuge, welcher über die Zukunft Sachsens entscheiden sollte,
unter den Mauern von Stolpen erdröhnte; der preußische General
Warnery cernirte das Schloß, das nur von einer Handvoll Invaliden
besetzt war, welche dasselbe ohne Schwertstreich übergaben.

		Friedrich der Große ließ während des Krieges der Gräfin
regelmäßig ihre Pension auszahlen, jedoch erhielt sie dieselbe in
jenen geringwerthigen Geldstücken, welche man »Epheunimiten«
nannte, und sie war darüber so aufgebracht, daß sie eine Menge
derselben an die Wände ihres Zimmers nageln ließ.

		Während der Occupation Dresdens durch die Oesterreicher im
siebenjährigen Kriege, im Jahre 1762, kam der damalige
Dragoneroberst Fürst von Ligne eigens nach Stolpen, um Gräfin Cosel
zu sehen. Im Laufe des Gespräches theilte sie ihm unter Anderem
mit, daß sie sich's zur Aufgabe gemacht habe, alle Religionen
gründlich kennen zu lernen, und daß sie nach genauem Studium
derselben sich für das mosaische Bekenntniß entschieden habe – sie
war früher gleich der Gräfin. Königsmark Protestantin gewesen. Sie
erzählte ihm ferner, daß sie noch bei Lebzeiten August's II. ihre
Freiheit hätte wieder erlangen können, daß es aber hierzu zu spät
war und daß sie es vorgezogen habe, in Stolpen zu bleiben, weil sie
einsah, daß sie als eine völlig Fremde wieder in die Welt treten
sollte, und da sie niemals gehofft hätte, daß sie noch so lange am
Leben bleiben würde.

		[bookmark: page186]
Als ihr liebenswürdiger Besucher sie verließ, machte sie ihm ihre
Bibel zum Geschenk, ein Buch, das, wie ihre übrigen, sämmtlich auf
jeder Seite mit rothgeschriebenen Randbemerkungen gefüllt war. »Sie
holte diesen Schatz,« schreibt der Fürst, »mit solcher
Feierlichkeit und solcher Sorgfalt herbei, daß ich nicht anders
glaubte, als sie wolle mir einen ihrer kostbarsten Diamanten als
Andenken mitgeben.«

		Sie zählte zu der Zeit, da der Fürst sie sah, zweiundachtzig
Jahre. Kurze Zeit nach seinem Besuche erhielt er einen fast
unleserlichen Brief von ihr, dessen Inhalt ihm aber, wie er selbst
sagte, ganz unverständlich war, da er beinahe nichts anderes als
mystische Sätze und Zauberformeln enthielt.

		Aus anderer Quelle weiß man, daß die Cosel sich durch den damals
berühmten Orientalisten Bodenschatz ein hebräisches Buch unter dem
Titel: » Pirke aboth« hatte
übersetzen lassen, zu welchem Zwecke sie ihm zwanzig Thaler mit
einem Briefe schickte, den sie mit »Borromäus Lobgesang«
unterzeichnete. Nachdem er diese Arbeit rasch beendet hatte,
erhielt Bodenschatz noch sechs Ducaten von ihr mit den
verbindlichsten Ausdrücken des Dankes. Später wendete sie sich
abermals an ihn mit dem Ersuchen, ihr noch mehrere andere namhaft
gemachte hebräische Abhandlungen zu übersetzen, wofür sie ihm ein
Honorar von einem Louisd'or per Bogen zusicherte. Der neugierig
gewordene Orientalist wollte wissen, für wen er die Arbeit zu
machen habe; er konnte aber nichts weiter erfahren, als daß die
Briefe, die er nach Dresden dirigirte, dort von einem Boten aus
Schmiedefeld in Empfang genommen wurden, der auch die Antworten
überbringe. Endlich lud der unbekannte Correspondent Bodenschatz
ein, nach Dresden zu kommen, mit dem Bemerken, daß man ihm die
Reise vergüten werde. In Dresden angelangt, stellte sich ihm die
Cosel im vollständigen Costüm eines Oberrabbiners [bookmark: page187] vor, er merkte
indessen sofort, daß er eine Frau vor sich habe. In der Folge sahen
sich die Beiden öfter. Die Gräfin behandelte den Gelehrten stets
mit der größten Auszeichnung; sie ließ sich von ihm gewisse Stellen
des Talmuds und anderer hebräischer Schriften erläutern. Durch die
Vermittlung des Vaters ihrer Schwiegertochter, des Grafen
Holtzendorf, damals Präsident des Consistoriums, that die Cosel
Schritte, um Bodenschatz zum Pfarrer von Stolpen ernennen zu
lassen, und nur der Umstand, daß auch von Seite des Fürsten von
Baireuth Anstrengungen gemacht wurden, Bodenschatz als Prediger zu
erhalten, verhinderte die Erfüllung ihres Wunsches. Bodenschatz
erschrak nicht wenig, als er eines Tages die Gräfin in sehr
geringschätzigem Tone von der christlichen Religion sprechen hörte,
und endlich verweigerte auch die Frau des Pastors, welche trotz der
zweiundsechzig Jahre der Cosel auf diese noch immer sehr schöne
Frau eifersüchtig geworden war, ganz entschieden ihre Zustimmung
dazu, daß ihr Mann sich in Stolpen niederlasse.

		Am 2. Februar 1765 hauchte die Gräfin Anna von Cosel ihren
letzten Seufzer aus. Sie war fünfundachtzig Jahre alt geworden und
alle, die sie zu sehen Gelegenheit hatten, stimmten darin überein,
daß auch nach ihrem Tode noch ihr Antlitz die Spuren jener
außerordentlichen Schönheit zeigte, welche sie einst und auf lange
Zeit so gefeiert machte. Ihr Tod war ein sehr sanfter und ihr
Begräbniß fand in aller Stille statt; ihre Hülle wurde am 5.
Februar in die Gruft der Kirche zu Stolpen beigesetzt, ohne daß man
durch irgend eine Gedenktafel oder eine Inschrift ihre Ruhestätte
bezeichnete.

		Sie hinterließ drei vom König August dem Starken anerkannte
Kinder, nämlich: den Grafen Friedrich August Cosel, geboren 1712,
General der Cavallerie, Commandant der Garde und Herr auf Zator an
der Oder in Schlesien, verheiratet [bookmark: page188] mit einer Gräfin Holtzendorf und
im Jahre 1770 gestorben mit Hinterlassung eines Sohnes, welcher
ohne Nachkommen blieb; dessen ältere Schwester Constanze Auguste,
welche an den Grafen Friesen verheiratet war und ihm die Besitzung
Königsbrück zubrachte, gestorben 1724; endlich die im Jahre 1709
geborene jüngere Schwester Friederike, welche den Schatzmeister
Christian Friedrich Moszinski heiratete, der im Jahre 1737 starb
und den seine Frau fast um fünfzig Jahre überlebte; sie regierte zu
der Zeit, da Brühl allmächtig war, Sachsen mit ihm; ihre unter dem
Namen »Palais Moszinski« in Dresden wohlbekannte Residenz wurde
erst vor einigen Jahren demolirt.

		*

		Das waren die Geschicke einer Frau, welcher man, wie strenge man
auch über ihren Lebenswandel urtheilen möge, doch im Vergleiche mit
der Gesellschaft ihrer Zeit einen edlen, erhabenen Charakter nicht
wird absprechen können. Inmitten der allgemeinen Sittenverderbniß
und allen möglichen Versuchungen ausgesetzt, zog sie doch
Gefangenschaft und Verfolgungen jeder Nachgiebigkeit vor, welche
ihr mit ihrer Ehre unvereinbar erschien. Selbst die zu jener Zeit
am Dresdener Hofe so üppig wuchernde Verleumdung durfte sich
niemals an sie heranwagen. Ihre Liebe für den flatterhaften August
II., welcher selbst keiner uneigennützigen Liebe fähig war, blieb,
wenn auch manchmal durch überwallende Regungen des Zornes
zurückgedrängt, in den bangen Jahren der Verbannung immer gleich
innig und schien bei seinem Tode mit erneuter Macht aufzulodern.
Die mystischen Verirrungen, denen sie sich in den letzten Jahren
ihres Lebens hingegeben und die sich mitunter bis zu einer Störung
der klaren Vernunft steigerten, sind nur ein Beweis der Regsamkeit
ihres Geistes, welcher stets nach neuer Nahrung suchte. [bookmark: page189] Am Ende
dieses geschichtlichen Zeit- und Lebensbildes angelangt, bedarf es
unseren Lesern gegenüber wohl kaum erst der Versicherung, daß alle
die hier erzählten Vorkommnisse, sowie die Skizzirung der handelnd
eingeführten Personen auf vollster Wahrheit beruhen; die
zahlreichen aus jener Zeit stammenden Memoiren von Haxthausen,
Pöllnitz, Loen und Andere boten eine so reiche und verläßliche
Fundgrube, daß dem Autor nur wenige Lücken auszufüllen blieben.

		Die Regierungsepoche August's II., welche hier namentlich nach
ihrer Einwirkung auf Sachsen vorgeführt ward, machte sich in Polen
nicht weniger fühlbar. König August spielte darin nicht eben eine
schöne Rolle, aber sein Bild ist nur so wiedergegeben, wie die
Geschichte, diese strenge Richterin, es uns zeigt.

		Die Regierung der sächsischen Dynastie war auf Polen von dem
unglücklichsten Einflusse. Der sächsische Haushalt verdarb die
polnischen Sitten bis auf den Grund. Wir sehen früher
hochangesehene Familien in dem Bestreben, sich in der königlichen
Gunst festzusetzen, sich in Erniedrigung und Schande förmlich
überbieten, wie zum Beispiel die Dönhoffs, die Lubomirski und viele
Andere. Die Vergnügungssucht und der übertriebene Luxus sind durch
August II. und seinen Hof nach Polen importirt worden. Leider aber
starben diese bösen Keime mit dem Erlöschen der sächsischen
Dynastie nicht ab. Die großen Charaktere und bedeutenden Männer von
früher machten berüchtigten Abenteurern Platz, die Liebe zum
Vaterlande verwandelte sich in eigennützigen Ehrgeiz. Wucher und
Schacher schlichen sich in alle Kreise des Volkes ein und die
Verschwendungssucht mußte das Land ruiniren. Der Glanz und Luxus
des Hofes übte auf schwache Geister, welche stets bereit sind,
alles nachzuahmen, einen äußerst gefährlichen Einfluß aus.
Unerhörte Scandale, wie sie früher in polnischen Familien gänzlich
unbekannt [bookmark: page190] geblieben, waren sozusagen an der
Tagesordnung und die bis in ihre Grundfesten erschütterte
Gesellschaft, das Schauspiel dieses unaufhaltsamen Niederganges,
machen einen wahrhaft traurigen Eindruck.

		Sachsen seinerseits hatte den Glanz dieser Regierung nicht
minder theuer zu bezahlen. Der Nachahmer Louis' XIV. schlug seinem
Lande tiefe, fast unheilbare Wunden. Die Sachsen schrieben ihren
finanziellen Ruin und ihren Niedergang meist den Bemühungen und
Transactionen August's II., um die polnische Krone zu erlangen, zu.
Man kann sich indessen aus den noch vorhandenen Rechnungen und
Ausschreibungen leicht überzeugen, daß die Krone, daß alle die
Kriege, die Reichstage und überhaupt die politischen Actionen
August's des Starken beiweitem nicht solche Summen verschlangen,
wie seine Feuerwerke, seine Ballets, Opern, seine Pretiosen und die
unsinnigen Ausgaben für seine Maitressen. Die auf solche Art
verschwendeten Summen erreichten eine ganz unglaubliche Höbe. Bevor
noch der allmächtige Brühl das Sachsenland auszupressen begann,
hatten schon die Hoym, die Beichling und die Fürstenberg alle seine
Hilfsquellen ausgenutzt und es seines ehemaligen Wohlstandes
beraubt.

		Die Sachsen und die Polen hatten sich also gegenseitig nichts
vorzuwerfen; beide Völker und ihre Länder waren die Opfer und die
Beute der Vergnügungssucht und der verschwenderischen Phantasien
August's des Starken. Sachsen war vermöge seiner Lage inmitten hoch
entwickelter deutscher Stämme im Stande, sich rascher zu erholen,
als dies – aus vielen und verschiedenerlei Ursachen – Polen möglich
war. – – – –

		Das Schloß Stolpen steht heute – eine noch ziemlich gut
erhaltene Ruine – öde und verlassen. Noch immer ragen seine Thürme
in die Lüfte. Die Zimmer, welche Gräfin Cosel einst im
Johannesthurm bewohnte, sowie ihr Gärtchen werden von [bookmark: page191] dem
Schloßwächter, der dort haust und den Besuchern auch einen kleinen
Führer durch die Ruinen und deren Umgebung verkauft, in gutem
Stande erhalten und den Fremden gezeigt.

		Die riesigen schwarzen Basaltpfeiler, welche sich aus der Ebene
aufbauen und auf denen das Schloß sich erhebt, geben diesen Ruinen,
über welche Grabesstille gelagert ist, eine ganz eigenthümliche
Physiognomie.

		Es wäre vergebliche Mühe, wenn man auf dem Kirchhofe von Stolpen
oder in der Kirche am Fuße des Schlosses nach dem Grabe der Gräfin
Cosel forschen wollte. Niemand weiß, wo ihre irdischen Reste
gebettet sind, kein Stein trägt ihren Namen zum Angedenken für die
Nachwelt.

		 

		Ende [bookmark: page192]
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